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Ein fremdes Land


Der Boden unter meinen Füßen scheint zu schwanken. Nach den vielen Wochen auf See, wird mich dieses Gefühl sicher noch eine Weile begleiten. Ich atme tief durch und halte den Blick gesenkt. Niemand soll das Monster in meinen Augen sehen. Der hölzerne Steg knarzt leise, als ich von einem Bein auf das andere trete.

»Ihr wartet hier«, höre ich die eiskalte Stimme meiner Mutter. Ihre erdrückende Aura entfernt sich und ich versuche tief durchzuatmen. Ich kann es kaum erwarten, vom Hafen wegzukommen und etwas anderes, als immer nur das Meer zu sehen. Selbst Leyland, das Land unserer Feinde, wirkt nach der langen Zeit auf See verlockend. Ich hebe vorsichtig den Blick und schaue zu meinem Bruder Iblis. Er blickt ängstlich zum Ufer. Ich kann es ihm nicht verübeln. Auf dem Schiff musste Melisandre die meiste Zeit die liebevolle Mutter spielen. Das ist bald vorbei. Iblis verzieht das Gesicht. Bevor ich mich fragen kann warum, wittere ich den Grund seines Unwohlseins - Baalias Magie. Ich kann die Wegzeichen unserer Schwester in der Ferne erkennen. Menschen laufen unwissend hindurch. Der ein oder andere empfindet vielleicht kurze Übelkeit, aber die meisten ahnen nichts.

»Das ist also Leyland«, flüstere ich und mein Bruder nickt nachdenklich. Etwas anderes bleibt ihm auch nicht übrig. Ich hoffe, dass Mutter ihm bald die Stimme zurückgeben wird. Jetzt, wo wir endlich angekommen sind … im Land der weißen Hexen und der Geburtsstätte der Schatten. Der Wind trägt erneut den Geruch von Schwefel und Fäule zu uns herüber. Baalias Zeichen scheinen unsere Anwesenheit registriert zu haben und verstärken sich. Angewidert kräusele ich die Lippen und schaue weg von den leuchtenden Runen. Hinter der Stadt erstrecken sich weiße Klippen im Abendrot. Wenn der Grund für unsere Reise ein anderer wäre, wenn ich jemand anderes wäre, ich könnte mich an ihrer Schönheit erfreuen.

»Aye, Mylady. Ihr könnt mit Euren Kindern passieren«, höre ich einen Mann auf leyländisch sagen. Seine Stimme klingt skeptisch und ich spüre einen Hauch von Angst in ihm. Mutters dunkle Augen werden ihn sicher beunruhigt haben. Mein Blick begegnet dem ihren. Sie mahnt mich, ihr still zu folgen. Ich nicke Mutter zu und ziehe die Kapuze meines Mantels über den Kopf. Ein leichter Nieselregen kommt auf, der sich langsam in einen waschechten Platzregen verwandelt. Mir soll das ganz recht sein, verdecken die Wolken doch die Sonne und der Regen drückt den Gestank von Baalias Magie zu Boden. Iblis streicht meine Hand mit seiner und gibt mir damit stumm zu verstehen, dass er bei mir ist. Gemeinsam folgen wir Mutters Schritten durch den geschäftigen Hafen. Ich würge fast vor Ekel, als wir uns dem ersten magischen Zeichen nähern. Während wir uns beeilen, ignorieren die Leyländer den Regen regelrecht. Was das Wetter angeht, scheinen sie aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein.

Das alles ist doch verrückt.

Nein, eher wahnsinnig.

Leyland mag die Wiege der Schatten sein, aber auch das Land unserer Feinde. Die weißen Hexen werden uns nicht hierhaben wollen. Es soll in Leyland zwar keine Hexenverbrennungen geben, aber für uns machen sie sicher eine Ausnahme.

»Asmodea, Iblis, beeilt euch«, zischt Mutter und ich meine ein Stück weit ihre Fangzähne zu erkennen. Sie ist also genauso angespannt wie ich. Ich hoffe, es liegt daran, dass sie sich freut, ihre geliebte Tochter wiederzusehen. Oder kommen ihr jetzt doch langsam Zweifel an diesem verrückten Vorhaben? Hunger quält mich, während ich mich verstohlen umsehe. Ob Mutter uns hier je wiederfinden würde, wenn ich jetzt Iblis‘ Hand ergreife und wir gemeinsam wegrennen? Würde sie ihre Magie vor all den Menschen einsetzen? Sich so preisgeben? Immerhin könnten hier weiße Hexen sein. Wir hätten diesem Schatten nicht glauben sollen. Er hat uns direkt zu unseren Feinden geführt. Ich schaue mich um, in Sorge, eine weiße Hexe zu sehen. In Leyland steht ein mächtiger Weltenbaum, ich kann mir nicht vorstellen, dass wirklich keine einzige von ihnen mehr hier sein soll. Der Schatten wird uns belogen haben, aber ich werde mich hüten, diesen Gedanken auszusprechen. Baalia hat ihm geglaubt, was Grund genug für diese unselige Reise gewesen ist. Wenn ich mich gegen sie stelle, wird Mutter ihre Wut wieder an Iblis auslassen. Als ob sich die weißen Hexen haben vertreiben lassen. Sie haben unseren Gott getötet und sie werden dasselbe mit uns machen. Iblis‘ Blick ruht besorgt auf mir und ich versuche, ihm mit einem traurigen Lächeln zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung ist. Auch wenn ich weit davon entfernt bin. Wir werden diese Reise nutzen, um wegzulaufen. Es muss nur noch der richtige Moment kommen.

Baalias Spuren führen uns zu einem Gasthaus, in dem es nach schalem Bier und dreckigen Hafenarbeitern riecht. Meine Füße kleben regelrecht am Boden fest, während herber Schweißgeruch meine Nase füllt. Es ist düster und nur ein paar Öllampen erleuchten den Schankraum. Ich ziehe die Kapuze vom Kopf und schaue mich um. Sofort pfeifen ein paar Männer. Einer davon erhebt sich und kommt auf mich zugewankt. Mein strahlend blondes Haar lockt ihn an wie das Licht die Motte. Wenn er wüsste, wie tödlich diese Falle zuschnappen kann. Mutter nickt mir streng zu und geht zum Wirt, während mein Bruder an meiner Seite bleibt. Seine Energie schenkt mir Ruhe und die Kraft, bei meiner menschlichen Seite zu bleiben, auch wenn der Hunger mir die Fangzähne aus dem Kiefer drückt.

»Hallo Schönheit«, lallt ein Mann, gekleidet in vor Dreck ganz starren Lumpen. Er scheint ziemlich betrunken zu sein. Dem Geruch nach zu urteilen, hat er beim letzten Austreten auch sein Hosenbein getroffen. »Wie ist dein Name?«

»Asmodea«, antworte ich und hasse mich dafür, dass mein Hunger sich nicht von dem Gestank ablenken lässt. Auf dem Schiff zwang Mutter mich, mich an Iblis zu nähren. Der Gedanke hilft mir dabei, den Durst auf Blut unter Kontrolle zu bringen. Ich muss nur an das Gesicht meines Bruders denken, wenn Mutter von ihm trank. Wenn sie mir nur einmal zuhören würde, könnte ich ihr zeigen, wie man sich nährt, ohne den Mensch danach töten zu müssen.

»Aschhhhhmodiaaaaaaa?«, wiederholt der Leyländer und ich lege ihm einen Finger unter das Kinn. Er ist nah genug, aber viel zu betrunken, als dass ihm meine fremdartigen Augen auffallen würden.

»Fast, mein Hübscher. Fast.« Das Monster in mir erwacht und grinst breit bei der Aussicht auf einfache Beute. Die Lust des Mannes ist erst in den Anfängen, doch ich entziehe sie seinem Körper trotzdem und stärke meinen Magievorrat daran. Ihre Energie ist schwach, der Alkohol hat sie stark gedämpft. Iblis räuspert sich neben mir. Mahnend sieht er mich an und deutet auf Mutter. Sie beobachtet, was ich mit dem Mann vorhabe. Alles, was nicht seinen Tod bedeuten würde, wäre nicht diskutabel. Mutter hinterlässt lieber Leichen als Wissen über blutsaugende Frauen.

»Ich komme«, sage ich und gebe vor, dass ich gerufen wurde. Damit zwinkere ich dem betrunkenen Jüngling zu und folge Mutter durch eine Tür zu einer hölzernen Treppe. Oben angekommen, schiebt sie einen rostigen Schlüssel in ein Schloss. Quietschend öffnet sich die dazugehörige Tür und wir betreten einen spärlich eingerichteten Raum. Drei winzige Betten, sowie eine Kommode und ein Spiegel. Letzterer ist ziemlich matt, man kann sich nur mit Mühe und Not darin erkennen. Ich sehe fast nur mein blondes Haar. Mutter atmet erleichtert aus und zieht sich den Mantel von den Schultern.

»Iblis, leg etwas von dem Holz in den Kamin«, sagt sie und mein Bruder stellt unser Gepäck ab. Mutter hebt die Hand und Iblis fasst sich erstaunt an den Hals. Sie hat ihn freigegeben, zum Glück.

»Ja, Mutter«, sagt mein Bruder und räuspert sich. Seine Stimme klingt nach den Wochen des Schweigens fremd und rau. Bevor Mutter Mitleid in meinen Augen erkennen kann, entledige ich mich ebenfalls meines Mantels. Der Raum fühlt sich klamm an, hier zu schlafen, wird nicht angenehm. Woanders wäre es sicher nicht besser, so nass wie dieses Land sich uns zeigt.

»Hoffen wir, dass eure große Schwester bald da ist«, sagt Mutter und ich nicke, gebe wie immer vor, ihr in allem recht zu geben. Lux hätte Baalia während ihrer Überfahrt im Meer versenken sollen, bevor das Böse Fuß auf die Schöpfungsstätte ihrer Kinder gesetzt hat. Mutters Blick trifft den meinen.

»Für heute ernähren wir uns nochmal an Iblis. Morgen, bevor wir aufbrechen, darfst du dir ein Opfer suchen. Vorher sollten wir nicht für Aufsehen sorgen.«

Ich gebe mir alle Mühe, meine Abscheu zu verbergen und vermeide es, Iblis anzusehen. Mutter kommt ohnehin auf mich zu.

»Keine Zeugen, Asmodea. Ich will nicht, dass irgendein armer Irrer erzählt, es wären bluttrinkende Dämonen in der Stadt.«

»Ja, Mutter.« Mein Hass auf sie schwillt so stark an, dass sie ihn unmöglich nicht spüren kann. Ich verkneife mir ein Schnauben … Mutter kann nur zerstören. Aber das wie eine Naturgewalt. Sie müsste mir nur einmal zuhören …

»Keine Widerworte«, warnt sie mich und ich erkenne Flammen in ihren Augen. Drohend lodern sie auf und ich senke hastig den Kopf. Sie hat meinen Widerwillen gespürt. Ich muss diesen nagenden Hunger loswerden, er macht mich unachtsam.

»Ja, Mutter,« sage ich erneut. Niemals werde ich einfach so töten. Auch jetzt nicht. Es sei denn, ich finde einen Vergewaltiger oder Mörder unter den armen Seelen unten in der Gaststube. Solche Schwingungen habe ich allerdings eben nicht erhalten. Diese betrunkenen jungen Männer werde ich mit Leichtigkeit in eine Trance der Lust versetzen können. Sie werden sich an nichts erinnern. Meine Bisswunde verwandele ich in einen Kratzer und niemand wird skeptisch werden. Mutter betrachtet mich und schüttelt dann angewidert den Kopf. Sie holt zu einer Ohrfeige aus, doch statt mich zu schlagen, trifft ihre Hand Iblis. Der gibt nicht mal einen Mucks von sich, hält sich nur die getroffene Wange. Mutter sieht es zum Glück nicht, aber ich balle meine Hände zu Fäusten und verstecke sie in den Falten meines Rockes. Der Wunsch, Mutter zu töten, wird übermächtig, aber ich muss mein Temperament zügeln. Gegen sie komme ich nicht an.

»Wie konnte ich mich auch nur mit einem menschlichen Mann einlassen?« Sie deutet angewidert auf mich. »Das kommt dabei heraus.« Seufzend fährt sie sich über das lange schwarze Haar. »Er hat mir eine Tochter, die Chaos‘ Erbe mit Füßen tritt, gemacht.« Sie schnaubt. »Widerliches Menschenvolk.«

Ein Blitz erhellt kurz das Zimmer und lenkt Mutters Aufmerksamkeit zum Fenster. Der darauffolgende Donner grollt tief in meiner Magengegend. Mutter zündet mit einer kleinen Bewegung ihrer Hand die Holzscheite an, die Iblis aufgestapelt hat und das Knistern des Feuers gesellt sich zum Prasseln des Regens. Iblis hält mir seinen Arm hin und sieht mich auffordernd an. An seiner blassen, eingefallenen Wange prangert nun ein roter Handabdruck. Es tut mir in der Seele weh, genau wie das, was ich nun tun muss. Ich hasse es, dass Mutter mich dazu zwingt, von meinem Bruder zu trinken. Die Wut auf sie lässt Magie in meinen Händen knistern. Wenn ich es jedoch nicht tue, wird Iblis das erneut an meiner statt büßen müssen. Sein Körper kann keine weiteren Brandwunden vertragen, also fahre ich meine Fänge aus und versenke sie in seiner Haut. Iblis gibt ein dumpfes Geräusch von sich. Er kämpft gegen den Schmerz an und ich muss an seine Worte denken.

Es ist in Ordnung, Dea. Ich weiß doch, dass sie es ist, die mir das antut. Nicht du.

Trotzdem sind es meine Zähne, die ihn verletzen. Ich fahre meine Fänge ein und mime noch eine Weile, dass ich trinken würde. Als Mutter seinen anderen Arm nimmt, lasse ich los und drücke stattdessen seine Hand. Iblis‘ Augen röten sich vor Wut und Ekel. Wenn ich könnte, würde ich der mächtigen Melisandre all das heimzahlen, was sie und Baalia, meinem Bruder und mir angetan haben. Ohne Iblis wäre ich vielleicht nicht mehr am Leben. Für ihn würde ich töten. Jederzeit und jeden. Mutter lässt von meinem Bruder ab und stößt ihn von sich wie ein wertloses Stück Mist. Ich würde ihn gerne umarmen, ihm sagen, dass alles gut werden wird.

»Der Himmel klärt bald auf«, sagt Mutter. »Die Nacht wird hereinbrechen. Ich werde Kontakt zu den Schatten suchen. Ihr zwei bleibt hier und verlasst unter keinen Umständen diese Gaststätte. Habt ihr verstanden?«

»Ja, Mutter«, sage ich und versuche, ruhig zu wirken. Ich kann kaum glauben, was ich da höre.

»Solltet ihr auch nur versuchen abzuhauen, werde ich euch Baalias Harpyie zum Fraß vorwerfen. Sie findet euch mit Leichtigkeit und ist bestimmt hungrig.«

Mutter will uns wirklich allein lassen? Ohne Baalia, die auf uns aufpasst? Mutter greift nach ihrem Mantel und versengt mich fast mit ihrem Blick. Ich nicke ruhig, halte meine Gefühlswelt unter Kontrolle. Mutter verlässt das Zimmer und ich lausche dem leiser werdenden Geräusch ihrer Schritte. Iblis und ich tauschen einen Blick. Still verharren wir eine ganze Weile an Ort und Stelle, bis ich mir sicher bin, dass Mutter weit genug von uns entfernt ist. Ich überprüfe Iblis‘ Energien. Da ist jede Menge Hass, aber den werde ich ihm nicht nehmen. Er gibt ihm Kraft.

»Sie ist weg«, flüstert mein Bruder. »Und Baalia ist nicht hier, es gibt also keinen Flächenzauber um das Gasthaus, der uns verraten würde.« Der Magen meines Bruders grummelt laut auf. Er legt eine Hand darauf und schaut mich fast schon schüchtern an.

»Wir dürfen die Gaststätte nicht verlassen«, sage ich. »Das heißt, wir dürfen in den Schankraum. Lass uns nachsehen, ob wir etwas zu Essen für dich bekommen.«

»Wie willst du das bezahlen?« Iblis schaut mich ungläubig an. Er wirkt ausgezehrt. Kein Wunder, er braucht Ruhe und Nahrung, so viel Blut wie ihm in letzter Zeit genommen wurde.

»Vielleicht gehört ein Abendessen zum Zimmer dazu.« Im schlimmsten Fall habe ich meinen Notgroschen. Ich greife in meine Tasche und ziehe einen blassgoldenen Ring hervor, dem ich einem Mann gestohlen habe. Mutter hatte ihn mitgebracht, damit wir uns an ihm nähren. Ich schließe die Augen, als könnte ich damit den Anblick seines toten Körpers in meiner Erinnerung verbergen.
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Iblis verschlingt den nicht identifizierbarem Eintopf förmlich und beißt immer wieder gierig von dem Brot ab. Wir sitzen still unter den Menschen und lauschen ihren Unterhaltungen. Neben mir am Tisch sitzt eine schöne Frau mit dunklem Haar. Sie und ein Mann unterhalten sich auf meranisch. Es klingt wundervoll melodiös in meinen Ohren. Im Augenwinkel beobachte ich, wie sie sich immer wieder besorgt umschaut.

»Du könntest abhauen«, flüstere ich meinem Bruder zu und spüre wie Nervosität Besitz von mir ergreift.

»Und du?« Iblis sieht mich geschockt an.

»Ich bin eine Baba Yaga, Iblis. Das hier ist Leyland.« Ich bemühe mich noch leiser zu sprechen. »Die Schatten würden mich verraten … und was ist, wenn ich einer weißen Hexe begegne? Ich wäre nur eine Gefahr für dich. Mutter wird dir die Harpyie mit Sicherheit nicht hinterherschicken.« Ich bin es, die sie will. Die Brust meines Bruders hebt und senkt sich schneller vor Aufregung. Er sieht zur Tür der Gaststätte, dann wieder zu mir.

»Ich gehe nicht ohne dich«, sagt er und beißt in sein Brot.

»Bitte«, flehe ich ruhig und versuche meine Mimik zu kontrollieren. »Sei nicht dumm, Iblis. Das hier ist die Gelegenheit.«

»Nein.« Mein Bruder schüttelt den Kopf. »Wie willst du das Mutter erklären? Dass ich dir entkommen bin? Das wird sie nicht glauben.«

»Ich sage ihr einfach, dass du plötzlich losgerannt bist und ich habe mich an ihre Regel gehalten und bin geblieben.«

»Ich kann dich hier nicht allein zurücklassen, Dea.«

In meinem Hals bildet sich ein Kloß und ich schließe einen Moment die Augen. Ich versuche, ihn hinunter zu würgen, doch es gelingt mir nicht so recht. Da ist dieses Bild in meinem Kopf, meine früheste Erinnerung. Verschwommen und stark verblasst, aber ich sehe den jungen Iblis vor mir, wie er sich vor Mutters Flammen wirft, um mich zu beschützen. Ob das der Moment war, in dem sie entschieden hat, ihn stets für meine Vergehen zu bestrafen?

»Du musst«, flüstere ich und ich lächele im Schein der Öllampe die meranische Frau an. Sie erwidert, nicht wissend, welches Monster sie soeben freundlich gegrüßt hat.

»Ich bin ein Geschöpf des Chaos. Ich ernähre mich von Blut. Das ist meine Natur. Ich kann nicht einfach ein Leben wie die Leute hier führen.«

»Du hast ein gutes Herz.« Iblis verzieht den Mund. »Du bist nicht wie Baalia. Das warst du nie, das wusste ich von dem Moment an, in dem du mich aus der Wiege angelächelt hast. Die Schatten und ihr Geflüster sind dir egal. Lass uns gehen. Jetzt. Gemeinsam.« Seine mattgrünen Augen füllen sich mit Tränen. »Dea, bitte.«

Die Aufregung übernimmt meine Gefühlswelt und ich kann nichts dagegen tun. Sollen wir es wirklich tun? Jetzt und hier vor Mutter fliehen?

»Denk doch nur dran, was sie morgen wieder von dir verlangt. Du willst nicht töten, Dea. Das weiß ich.«

Ich senke den Blick. »Manchmal, wenn ich von den Männern trinke, verspüre ich den Wunsch es zu tun.«

Iblis legt eine Hand auf meine und blickt mich an. Ich schaue zu ihm auf und erwarte, Enttäuschung darin zu sehen. Das Gegenteil ist der Fall. Ich frage mich, wie die Götter es erlauben konnten, dass seine Seele in diese Familie hineingeboren wurde. Was haben sie sich dabei gedacht?

»Aber du tust es nicht«, sagt Iblis. »Weil du kein böses Wesen bist. Du hast einen Weg gefunden, dich und deine Magie zu nähren, ohne dass ein Mensch dabei zu Schaden kommt.«

»In mir fließt Chaos‘ Magie«, sage ich mit kalter Stimme.

»Dein Vater war aber ein einfacher Mensch. Kein Sohn einer Baba Yaga wie ich es bin.« Er zieht eine Strähne meines Haars hervor. »Sieh nur … blond. Nicht schwarz wie Baalia, Mutter und ich. Das wird dich beschützen. Niemand wird ahnen, was du bist.«

»Meine Augen verraten mich, sie sind wie schwarze Löcher. Außerdem … dich wird Mutter vielleicht in Ruhe ziehen lassen, nachdem sie sich in einem Wutanfall ausgetobt hat. Nach mir wird sie suchen«, spreche ich das aus, was mir schwer im Magen liegt. Ich wäre nur eine Bürde für Iblis. Vielleicht wollte Mutter mich als kleines Kind töten, als sie bemerkte, dass ich nicht wie Baalia aussah. Aber heute ist das anders. Ich weiß noch nicht warum, aber sie sieht etwas in mir … und das verleitet sie dazu, mich nicht freizugeben.

»Was soll ich denn allein? Ich kann mir nicht mal jemanden suchen«, seufzt Iblis leise und mustert den leeren Suppenteller vor sich. »Die Gefahr, dass ich eine Baba Yaga zeuge, ist viel zu hoch. Die Person könnte meine Fänge in einem dummen Moment entdeckt.« Iblis drückt meine Hand unter seiner. »Du und ich gegen die ganze Welt, schon vergessen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.« Ich lächele ihn traurig an. »Aber ich bin eine Gefahr für dich. Irgendwann muss ich mir immer wieder ein Opfer suchen. Ich kann nicht einfach irgendwo abgeschieden im Wald leben und mich wie ein Mensch ernähren. Du schon.«

Iblis kennt meine dunkle Seite nicht. Ich spüre sie immer wieder in mir aufbegehren, aber ich weiß sie sorgsam zu verstecken. Meistens jedenfalls.

»Sprich nicht von Opfern«, rügt mich mein Bruder. »Die Männer wollen es doch selber.« Er grinst. Auch wenn er errötet, spricht da Chaos‘ Erbe zur Abwechslung mal aus ihm. Vielleicht besitzt er keine Magie und muss sich nicht unbedingt von Blut ernähren, aber auch in ihm fließt die Bösartigkeit unseres verstorbenen Gottes. Chaos sei Dank, sonst hätte er wegen Baalia und Mutter bestimmt schon den Verstand verloren. Definitiv aber sein Leben.

»Also? Wollen wir?«

Mein Herz klopft mir zum Hals heraus. Wer weiß, ob wir noch einmal so eine Gelegenheit bekommen? Andererseits haben wir sicher nur einen Versuch und wenn der misslingt …

Ich sehe zum Fenster hinter uns, weil ich eine Bewegung wahrnehme. Doch es ist nicht Mutter, nur ein sturzbetrunkener Mann, der sich draußen an der Hauswand zu erleichtern scheint. Er muss sich dabei festhalten, um nicht umzufallen. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als er auch die zweite Hand nimmt, um sich am Fenster abzustützen. Menschen können so widerlich sein. Die meranische Frau bemerkt es ebenfalls und verzieht das Gesicht.

»Ey«, raunzt draußen ein anderer Kerl und stellt sich zu ihm. »Beeil dich. Wir müssen zu Hause sein, bevor die Schatten aus ihren Löchern kriechen.«

Iblis und ich spitzen die Ohren.

»Dasss sin siiie längssssst.«

Da hat der Betrunkene recht. Um vor den Schatten wegzulaufen, sind diese Menschen zu spät dran. Sie dürften dank des schlechten Wetters und der späten Stunde schon ihr Unwesen treiben. Ein Grund mehr, warum Iblis und ich jetzt nicht wegrennen sollten. Wir könnten gesehen werden.

»Glaauubsst du escht so’n Scheiß?«, fragt der betrunkene Pinkler und scheint sich die Hose zu richten. »Abergläubiiiges G’wäsch.«

»Armer Narr«, sagt die meranische Frau auf leyländisch. »Sein Unglaube wird ihn noch das Leben kosten.«

»Wann macht der König endlich mal was dagegen?«, meint eine Kellnerin, die ihr gerade noch etwas Brot bringt. »Ich will nicht ständig hier übernachten müssen, wenn ich spät arbeite.«

»Die Jäger sollen doch schon längst durch das Land streifen, angeführt von dem weißen Krieger«, sagt ein Mann von einem der anderen Tische.

»So ein Humbug. Weißer Krieger.« Die Kellnerin schnaubt. »Dir hat wohl eine Fee in die Suppe gespuckt.« Ist das ein leyländischer Spruch dafür, dass man glaubt, dass jemand verrückt ist? Den muss ich mir merken.

»Nein«, sagt die meranische Frau. »Er hat recht. Ich kenne ihn, den weißen Krieger.« Ihr Blick wird sanft und sie lächelt, als ob sie sich an etwas Schönes zurückerinnert. »Ich habe ihm viel zu verdanken. Er und die Männer des Königs setzen Nacht für Nacht für jeden hier bei der Jagd auf die Schatten ihr Leben aufs Spiel.«

»Lass uns hochgehen, Ayleen«, sagt der Mann neben ihr mit schwerem Akzent. Leyländisch ist eindeutig nicht seine Muttersprache. »Ruh dich aus, bevor wir morgen weiterfahren.«

Ich sehe zu Iblis, der meinem Blick mit verengten Augen begegnet. Weißer Krieger? Männer des Königs? Jagd auf Schatten? Ich beginne zu verstehen, warum wir hier sein könnten. Das Pärchen, so vermute ich, erhebt sich und verschwindet aus dem Gastraum. Iblis lehnt sich mir entgegen.

»Sind wir hier, um den Schatten in einem Krieg gegen das Heer von Leyland zu helfen?«, fragt er flüsternd, als würde Mutter um die Ecke lauern.

»Etwas Ähnliches habe ich mich auch gerade gefragt.« In meinem Kopf rasen die Gedanken und ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir aus einem größeren Grund hier sind, als nur mit den Schatten zu verhandeln.

»Das ist nicht gut, Dea. Mein Bauch sagt mir, dass wir uns auf einen Pakt mit der Finsternis einlassen.«

Meine Augen weiten sich, als mir ein Gedanke kommt. Da war etwas, das Baalia mal gesagt hat. Etwas, wobei ich wegen der Veränderung ihrer Stimme gestutzt habe.

»Was ist, wenn die Seelenparasiten uns wollen?«, frage ich und meine Stimme ist so leise geworden, dass selbst Iblis Probleme haben muss, mich zu verstehen.

»Das können sie doch nicht, oder?«

Mir wird speiübel. »Ich habe gehört, wie Baalia erzählt hat, dass die Schatten in Leyland anders … stärker sein sollen. Dass sie die Menschen bewegen können, statt nur auf ihren Seelen zu sitzen - wie Marionettenspieler.« Als sie Mutter und mir davon berichtet hat, war da etwas in der Luft gewesen. Wie eine Geisterhand, die sich um meinen Hals gelegt hat. Ich fahre mir über das Haar. Das würde sie nicht tun, oder? Nein, das war nur ein dummer Gedanke. Sicher sollen wir das Heer der Schatten anführen und vielleicht dabei helfen, tagsüber Opfer zu finden, die sie dann bei Nacht besetzen können.

»Bei einer Sache bin ich mir sicher«, sage ich. »Wir sollen mit den Schatten gegen diesen weißen Krieger kämpfen.« Ich zweifele nicht an den Worten der Meranierin. Sie machte auf mich nicht den Eindruck einer armen Irren. Selbst wenn es nur eine Legende wäre … es liegt immer Wahrheit in ihnen, nur sind die meisten Menschen Torfköpfe, welche die Augen verschließen.

»Was denkst du, wer dieser weiße Krieger ist?« Iblis sieht mich fragend an und ich zucke mit den Schultern.

»Mir ist unwohl. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache, Iblis.« Es fühlt sich ähnlich an, wie damals bei Baalia, als sie uns von den Marionettenspielern erzählte. Etwas in mir drängt mich zur Flucht. Es ist ein wirres Gefühl, tief in meinem Bauch. Wie ein Tier, das, nachdem sich der Wind gedreht hat, plötzlich eine große Gefahr wittert.

»Dann lass uns unser Zeug nehmen und abhauen.« Iblis will schon aufstehen, doch ich halte ihn fest.

»Und wohin?«, frage ich.

»Nach Queensbury.«

Ich mache große Augen. »Was? Du willst zum König von Leyland?«

»Wir könnten ihn warnen und als Gegenleistung kann er dafür sorgen, dass Mutter uns nicht in die Finger bekommt. Informationen gegen Schutz.«

»Was ist, wenn das, was wir gerade gehört haben, doch nur dummes Gewäsch gewesen ist und der König nicht an den Schatten interessiert ist?« Ich schüttele den Kopf. »Wir können nicht blind loslaufen, Iblis. Erst recht nicht zum König dieses Landes. Wir haben nicht mal genug Informationen, die wir gegen Schutz eintauschen könnten.«

Mein Bruder wirkt unruhig und ich atme tief durch. Schnell treffe ich eine Entscheidung.

»Geh Iblis, lauf weg! Geh nach Queensbury, ich werde dir folgen, wenn ich mehr weiß.« Alles in mir sträubt sich gegen meinen eigenen Vorschlag. Diese unsichtbare Hand ist wieder da, doch dieses Mal will sie mich hier wegziehen.

Iblis schaut mich zweifelnd an. »Sicher? Versprichst du es mir?«

Ich nicke und versuche, Ruhe zu bewahren. Iblis nimmt meine Hände und schaut mir tief ins Gesicht.

»Versprich es mir! Bei Chaos‘ Erbe, den Schatten und allem Unheiligen. Ich werde nicht gehen, wenn ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du mir folgst.«

Aufrichtig begegne ich seinem Blick. »Ich verspreche es dir.«

Er atmet tief durch und schaut zum Fenster. Seine Finger zittern leicht in meinen Händen und ich würde am liebsten schreien. Mein Fluchtinstinkt wütet in meiner Brust.

»Such mich in einem Gasthaus. Dort, wo die Freudenhäuser der Stadt sind.«

»Ich werde dich finden«, sage ich und Tränen dringen in meine Augen. Mein Bruder will gerade aufstehen, da kommt die Kellnerin an unseren Tisch. Sie stellt das Brot, das sie zuerst den Meraniern serviert hat, einfach auf unseren.

»Hier, könnt ihr essen. Denke mal, ihr habt nicht viel Geld, was?«, sagt sie und schaut von Iblis leerem Teller zu uns hoch. Ein Essen, zwei Menschen. Die Schlussfolgerung liegt nahe. »Tut mir leid, dass ihr den Mist mitanhören musstet. Die Leutchen werden immer verrückter. Erst vor drei Tagen war hier eine Frau, lange schwarze Haare … ihr rannten drei Männer hinterher und nannten sie immer Königin Baalia.« Die Kellnerin schnaubt, während ein eiskalter Schauer durch mich hindurchläuft. »Immer wenn man denkt, dass man alles gesehen und gehört hat, passiert so etwas. Königin Baalia, das werde ich nie vergessen.«

»Danke … für das Brot«, sagt mein Bruder, während ich noch immer nicht zu sprechen vermag.

»Gerne. Solltet ihr Königin Baalia und ihrem Hofstaat begegnen, haltet Abstand. Die hat hier noch immer ein Zimmer gebucht. Wenn ihr mich fragt, sind die nicht ganz sauber im Oberstübchen. Mit ihrem Gerede von magischen Gefäßen.«

Ich blinzele und versuche die aufkeimende Panik in mir im Zaum zu halten.

»Leute gibt es«, sagt Iblis und ich bewundere ihn für seine Ruhe, die er nach außen zur Schau stellt.

»Ich sag‘s immer wieder.« Damit geht die Kellnerin zu einem anderen Tisch, an dem ein Mann auffordernd den Arm hochhält. Iblis und ich sitzen still nebeneinander, während ich zuhöre, wie die Kellnerin den Menschen an dem anderen Tisch etwas von einem Unfall des hiesigen Metzgers erzählt. Offensichtlich redet sie gerne.

»Iblis, wir müssen sofort hier weg«, sage ich. »Nicht auszudenken, was passiert, wenn es ihnen wirklich gelingt, Mutter zu übernehmen.« Wenn das nicht schon passiert ist. Magische Gefäße, Mehrzahl. Wir müssen hier weg, bevor sie mich holen kommen.

»Das will ich nicht herausfinden«, sagt Iblis. »Lass uns hochgehen und unsere Sachen holen. Wir flüchten durch das Fenster, damit niemand gesehen hat, wie wir die Gaststätte verlassen. Ich springe zuerst, dann wirfst du mir die Taschen zu und ich helfe dir.« Offensichtlich war mein Bruder die ganze Zeit damit beschäftigt, einen Plan zu schmieden. Wir setzen ihn auch sofort um. Iblis landet elegant wie eine Katze auf dem sandig-steinigen Boden und fängt anschließend unsere Taschen auf. Ich steige über den Rahmen des Fensters und bekomme kurz Angst, doch hierzubleiben wäre schlimmer als ein verstauchter Knöchel. Iblis streckt die Arme nach mir aus und federt meinen Fall ab. Ich ordne meine Kleidung und nehme meinen Beutel.

»Wo lang?«, frage ich und Iblis reicht mir die Hand.

»Zum Hafen«, sagt er und schaut sich besorgt um. Ich nicke zustimmend und nehme die Beine in die Hand. Wir laufen, bis es in unseren Lungen brennt. Iblis führt uns zurück zum Hafen, wo gerade ein Schiff ablegen will. Mein Bruder ruft den Matrosen an den Seilen zu, woraufhin sie innehalten. Ich greife in meinen Beutel und biete ihnen als Bezahlung eins der gestohlenen Schmuckstücke an. Es ist wahrscheinlich viel mehr wert als die Fahrt kosten würde, denn die Matrosen bekommen große Augen und helfen uns sofort auf ihr Schiff. Ich wende mich an einen der Seemänner, der mich begehrlich mustert. Seine Lust auf mich ist förmlich greifbar und die Baba Yaga in mir übernimmt.

»Wohin fahren wir?« Ich lehne mich ihm entgegen. In der Dämmerung sind meine dunklen Augen gut verborgen und er wirkt kein bisschen von der Schwärze irritiert.

»Thinsdale, Mylady«, sagt er und schluckt. Ich schmiege mich an ihn und stehle ihm über die Berührung an seiner Wange die erste aufkeimende Lust, um meine Magie an ihr zu nähren. Außerdem ist diese Kraft besser bei mir aufgehoben, als bei ihm. Sichtbar irritiert darüber, dass er nun nicht mehr auf mir liegen möchte, schaut er über meine Schulter in die Ferne.

»Ist es von dort aus weit nach Queensbury?«, frage ich und löse mich von ihm.

»Nein. Es ist der Hafen des Königs.«

»In einem Tagesritt seid ihr da, Mylady«, antwortet ein weiterer Matrose, der an uns vorbeigeht.

Iblis und ich tauschen einen Blick aus.

Das Schicksal führt uns eindeutig nach Queensbury.

Dann sollen wir wohl versuchen, den König zu sehen.

Wir können ihn zumindest warnen und damit auf Baalia und Mutter hetzen.
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Iblis schmunzelt, als ich mich in der Morgenröte zu ihm an die Reling geselle. Er wirkt ungewohnt ruhig und scheint sich vorerst sicher zu fühlen. Ich lecke mir ein letztes bisschen Blut aus dem Mundwinkel und grinse Leylands Küste an.

»Hattest du Spaß?«, fragt mein Bruder.

»Eher nicht. Aber ich bin mehr als satt. Ich kann Chaos‘ Macht nur so in mir vibrieren spüren.«

»Sehr gut, wer weiß wie oft wir deine Kräfte brauchen.«

Mutter wird unser Fehlen sicher längst bemerkt haben. Oder auch nicht, wenn Baalia sie wirklich geopfert hat. Kann ich mich so in meiner Schwester geirrt haben? Ich dachte, sie verehrt unsere Mutter? Ist sie noch böser als vermutet? Dann ist es meine Schwester, die sicher schon ihre Harpyie hinter mir hergeschickt hat.

»Ich frage mich die ganze Zeit, wie die Schatten es schaffen wollen, Mutter zu übernehmen«, spricht Iblis einen der Gedanken aus, die in meinem Kopf kreisen. »Weil Mutter sich niemals Königin Baalia unterordnen wird und sie brauchen ihr Einverständnis. Ich sehe keine andere Möglichkeit für unsere Schwester, als dass sie Mutter irgendwie unter Kontrolle haben muss.«

»Es sind ganz andere Wesen als bei uns«, sage ich. »Mächtiger.« Sie flößen mir Angst ein … und das hatte ich nie vor den Schatten. Iblis brummt nachdenklich, während der Wind ihm sein schwarzes Haar zerzaust.

»Hast du Angst?«, fragt er mich.

»Ich muss gestehen, dass ich mich sicher gefühlt habe, nachdem das Schiff abgelegt hat. Aber mittlerweile hat mich die Sorge wieder eingeholt. Die Unwissenheit macht mir zu schaffen. Ist Mutter noch sie selbst oder nur noch eine Waffe der Schatten? Auf wen ist sie gerichtet? Auf den König oder auf mich, weil sie mich ebenfalls brauchen?«

Iblis seufzt. »Das wäre gut zu wissen.« Sein Gesichtsausdruck wird plötzlich ganz weich. So kenne ich ihn gar nicht. »Was für ein wunderschönes Stück Erde dieses Land doch ist.«

Ich folge seinem Blick und sehe die glühend rote Sonne über grün bewachsenen Klippen aufgehen. Ihr Licht schmerzt in meinen dunklen Augen.

»Kein Wunder, dass die Matrosen Lieder über dessen Schönheit singen.«

»Tun sie das?«, frage ich.

»Nun, sie haben anscheinend sehr gute Laune.« Er zwinkert mir zu und ich schmunzele. »Wenigstens ein Gutes hat Chaos‘ Erbe in unseren Adern.«

»Was meinst du?« Ich lege fragend den Kopf schief.

»Die Gabe der Zungen. Sonst würden wir hier doch nichts verstehen.«

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, es ist für mich so natürlich, dass ich einfach jeden verstehe. Aber Iblis hat recht. Es wäre um vieles schwieriger, wenn es anders wäre. Ich ziehe mir die Kapuze meines Mantels über den Kopf. Schon bald wird mein Gesicht Zweifel in den Matrosen wecken, wenn ich es nicht verberge. Irgendwo pfeift einer von ihnen ein Lied und kurz darauf darf auch ich den Gesang der Männer erleben. Es zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. Meine menschliche Seite genießt diese Dinge … die Lebensfreude, das Schwärmen von der Liebe. Sie lauscht den Liedern über Leylands grüne Hügel und dem Mädchen, das zu Hause zurückgelassen wurde. Mutter ist nicht in der Nähe, also kann ich mir einen Moment gönnen und dem Menschen in mir etwas Freude schenken.

»Wir ziehen das also durch?«, fragt Iblis. »Wir versuchen, zum König zu gehen?«

»Das Schicksal will es so«, sage ich. Schon bald stehen wir vor den Toren von Queensbury und ich muss mir überlegen, wie ich es schaffe, zum König zu gelangen und mir Gehör zu verschaffen. Man kann nicht einfach hingehen und mit ihm reden. Ein König wird gut bewacht. Was ist, wenn dort weiße Hexen sind? Nicht auszudenken, was dann alles passieren könnte. Ich sollte Iblis nicht mitnehmen. Es ist zu gefährlich.

»Wenn Thinsdale der nächste Hafen zu Queensbury ist, sollten wir uns dort nicht allzu lange aufhalten«, sagt Iblis grüblerisch. »Nicht, dass Baalia und die Schatten ebenfalls diesen Weg nehmen. Vorausgesetzt sie will keine Zeit damit verschwenden, uns zu suchen. Ich denke nicht, dass sie uns dort vermutet.«

»Aye.«

Mein Bruder grinst mich an, als ich dieses lustige Wort der Leyländer benutze. Er wird jedoch schnell wieder ernst.

»Noch können wir uns irgendwo in den Wäldern verstecken.«

»Wir sollten zumindest versuchen, mit dem König zu sprechen«, sage ich. »Ich habe die Nacht lange darüber nachgedacht. Er kann uns eine Sicherheit geben, die Bäume und Gestrüpp nicht bieten können. Besonders nicht, wenn es in Leyland mächtige Schatten gibt. Er ist unsere einzige Chance auf wahren Frieden. Die Alternative wäre ein Leben auf der Flucht.«

Mein Bruder seufzt. »Du hast recht.«

»Wir könnten uns auch in einer Stadt in einem anderen Land niederlassen und Geld von meiner Nahrung verlangen«, spreche ich den Gedanken in meinem Kopf laut aus. »Sicher kommen wir von Thinsdale aus von Leyland weg. Aber wir würden nie wahren Frieden finden und immer über die Schulter gucken.«

Iblis brummt nur und ich weiß nicht, ob es nachdenklich oder zustimmend gewesen ist. Sein Blick ist in die Ferne geschweift. Der Wind weht mir eine Strähne meines Haars ins Gesicht. Ich ziehe sie von meinen Lippen weg und stecke sie unter der Kapuze hinters Ohr. In mir fließt böses Blut, aber meine menschliche Seite leidet Schmerzen, wenn ich meinen Bruder so voller Sorge sehe.

»Wir dürfen uns nicht der Grübelei hingeben«, sage ich. »Du und ich müssen einen klaren Geist bewahren.«

»Wie soll ich das machen, Dea? Wenn eine Baba Yaga wie Mutter von den Schatten kontrolliert wird … sie könnte Queensbury mit Leichtigkeit niederbrennen. Das Feuer gehorcht ihr wie niemand anderem.«

Da fällt mir etwas ein. »Vielleicht ist der weiße Krieger eine Antwort darauf. Offensichtlich hat auch die andere Seite ihre Karten im Spiel.«

»Was denkst du, wen oder was sie damit meinen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht gibt es eine Art, ich weiß auch nicht, weißen Hexer? So verrückt und abwegig das auch klingt.«

»Ein Mann mit Magie?« Ibis schaut mich ungläubig an.

»Oder sie haben einen Krieger mit Magie belegt.«

»Das könnte ich mir schon eher vorstellen.«

Ich lache humorlos. »Der König wird es uns wohl kaum einfach so erzählen. Für ihn sind wir dämonische Kreaturen, denen man keinen Glauben schenken sollte.«

»Leyland glaubt auch an den einen Gott mit seinem Menschensohn, der am Kreuz gestorben ist, oder?«

»Aye«, sage ich, um mich an die hiesige Sprache zu gewöhnen. »Aber wohl nicht überall, auch wenn es der Glaube des Königs ist.«

»Wäre das schön«, seufzt mein Bruder und reibt sich über das Gesicht.

»Was?«

»Ein Gott, der irgendwo weit weg ist und dessen Machenschaften einen nicht den Verstand kosten.«

Ich muss lachen und lehne meinen Kopf an seine Schulter. »Du hast recht. Das wäre schön.«

Iblis legt den Arm um meine Schulter und gemeinsam schauen wir schweigend der Sonne auf ihrem Weg nach oben zu.


[image: image-placeholder]
Die Flucht ins Ungewisse


Thinsdales Hafen ist riesig. An den zahlreichen Stegen wiegen sich große Schiffe sanft in den brandenden Wellen. Überall tummeln sich Menschen, schleppen Kisten, preisen ihre Waren an oder versuchen einfach nur voran zu kommen. Eine Dirne zieht ihr Kleid hoch, um einem Mann ihr nacktes Bein zu zeigen. In der Luft liegt der Geruch von Fisch, während die Sonne heute ungehindert vom Himmel auf unseren Köpfen brennt.

»Entschuldigung«, spricht mein Bruder einen Mann an, der vor einem Gasthaus steht und Pfeife raucht. Ich senke schnell den Blick, damit er mir nicht ins Gesicht sehen kann.

»Meine Frau und ich müssen nach Queensbury. Wie kommen wir da am besten hin?«

Seine Frau? Iblis ist klug. So erzählt man sich nicht von dem Geschwisterpaar, dass sich in Thinsdale nach Reisemöglichkeiten umgehört hat.

»Könnt laufen, wenn ihr kein Geld habt«, sagt der Mann. »Bevor es dunkel wird, kommt ihr in Cullen an. Dort gibt’s ein Gasthaus, da seid ihr sicher vor den Schatten. Oder ihr kauft euch Pferde.«

»Wo müssen wir lang, wenn wir nach Cullen wollen?«, fragt Iblis. Wir haben keine leyländischen Taler bei uns und wenn wir mit meinem Schmuck bezahlen, wird man hellhörig werden.

»Einfach nur die Straße hier entlang. Es geht nur durch den Wald, ihr solltet euch Proviant kaufen, wenn ihr nichts dabei habt.«

»Habt Dank, guter Mann.«

»Aye.«

Iblis packt mich am Oberarm und zieht mich mit sich. Ich folge ihm und schaue hinunter auf meine Füße.

»Besser wir laufen«, wispert er mir zu.

»Das denke ich auch. Brauchst du etwas zu essen?«

»Nein, mir geht es gut.«

»Dann nichts wie weg hier. Baalia …« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als ich kurz die Kapuze hebe, um mich umzusehen. Ich schiebe Iblis in eine Gasse, in der außer uns niemand ist.

»Was ist?«, will mein Bruder wissen. Nervös streckt er den Hals, um auf die Hauptstraße zu schauen.

»Da stehen zwei Menschen und in ihnen sind … Schatten.«

»Ja?« Iblis runzelt die Stirn. Das kennt er … doch das, was ich ihm jetzt mitteilen werde, noch nicht.

»Sie sehen völlig anders aus. Es sind keine ätherischen Wesen, sondern … ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll. Sie haben einen Körper, wie … eine Ratte.«

Erneut schaut Iblis um die Ecke, dieses Mal deutlich besorgter. Als er die Menschen erspäht, wird er blass.

»Meinst du, sie kontrollieren sie?«

»Ja.« Ich schlucke. »Sicher war derjenige, der Baalia als Königin angesprochen hat, auch so einer.«

»Verfluchte Scheiße. Und jetzt?«

Ich atme tief durch und richte meinen Mantel. »Wir mimen das verliebte Paar, das sich auf den Weg in die Königsstadt macht. Vermeide Augenkontakt und gib vor, nur Augen für mich zu haben.«

»In Ordnung.«

»Wir müssen raus aus der Stadt. So schnell wie uns unsere Füße tragen. Lass uns hoffen, dass wir nicht allzu vielen Schatten begegnen.«

»Am besten keinen mehr«, raunt Iblis und hakt mich bei ihm ein.

»Notfalls töte ich sie«, sage ich und mir wird übel. Von Iblis kommt kein Einwand. Im Gegenteil, er brummt zustimmend. Wir eilen vorbei an sich raufenden Männern und Huren, die es auf Iblis abgesehen haben. An einer Ecke brüllt ein Mann, dass das Ende naht und wir uns alle bald von seinem Gott richten lassen müssen. Ich bin gedanklich jedoch bei den Schatten und der Harpyie meiner Schwester, die sicher schon unsere Spur aufgenommen hat. Als wir die Stadt verlassen und den Wald betreten, von dem der Mann mit der Pfeife gesprochen hat, atme ich erleichtert auf. Ich hebe meine Kapuze ein wenig an und riskiere einen Blick auf mein Umfeld.

»Alles gut«, sage Iblis. »Wir sind ganz allein.« Allerdings nähert sich hinter uns ein Pferdekarren. Ich höre die Hufe auf dem erdigen Boden. Sicher wird uns öfters eine Kutsche begegnen, wenn dies der Weg nach Queensbury ist. Der Karren passiert uns, ohne dass sein Steuermann uns auch nur die kleinste Aufmerksamkeit schenkt.

»Hast du schon einen Plan, wie wir zum König kommen könnten?«, fragt Iblis.

»War das nicht ursprünglich mal deine Idee gewesen?«, ziehe ich ihn auf und schaue hoch in die Baumwipfel, wo Vögel friedlich ihre Lieder singen. Wenn Baalias Harpyie in der Nähe wäre, würden sie flüchten. »Wir müssen die Tiere im Auge behalten«, sage ich und Iblis scheint sofort zu verstehen. Er nickt und ich kann ihn tief durchatmen hören.

»Meinst du, sie könnte uns bis hierher verfolgen?«

»Nein, ich denke, sie wird vorerst die Spur im Hafen verlieren. Keine Ahnung, ob Baalia sich vorstellen kann, dass wir ausgerechnet zum König wollen. An ihrer Stelle würde ich vermuten, dass wir ein Schiff weit weg ins Ausland genommen haben.«

Iblis streckt sich und lässt seinen Nacken knacken. »Wenn ich sie wäre, würde ich davon ausgehen, dass wir uns irgendwo im Wald versteckt halten und nur versuchen, sie mit dem Hafen in die Irre zu führen. Sie weiß nichts von deinen Schmuckstücken und umsonst nimmt uns niemand mit.«

»Hmh«, brumme ich nachdenklich.

»Vielleicht hätten wir das tun sollen. In den Wald verschwinden«, sagt Iblis und ich muss ihm recht geben. Eine Sache hat er jedoch nicht berücksichtigt.

»Egal wo wir hingehen, die Schatten sind sicher überall. Früher oder später hätte sich unser Aufenthaltsort herumgesprochen.«

»Es gäbe keinen wirklichen Frieden für uns«, sagt Iblis und es klingt, als würde er diesen Gedanken abwägen. »Wenn der König uns nicht in seinen Schutz nimmt, steht uns das wohl bevor.«

»Also bleibt dann alles beim Alten?«

Iblis lacht und streicht mir kurz über den Rücken. Der Galgenhumor hat wohl Einzug gehalten.

»Warum gibt es hier eigentlich keine Hexenjagd? Glauben sie nicht fast das gleiche wie daheim?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sicher wegen der weißen Hexen. Der Glaube an den einen Gott ist in Leyland sicher noch sehr jung und vermischt sich mit ihren alten Bräuchen.«

»Hmh«, brummt nun Iblis und kickt einen kleinen Stein vor sich her. »Leyland kommt mir heller vor, auch wenn es regnet.«

»Es hat eine völlig andere Energie als Eranien. So urtümlich und naturverbunden. Das mag am Weltenbaum liegen.«

»Ymendrassil?«

Ich nicke. »Lux‘ Magie ist hier überall. Chaos hat sie geliebt, es ist also kein Wunder, dass sie uns gefällt.«

»Sie liebt nur uns nicht.«

Ich hake mich bei ihm ein und drücke kurz seinen Oberarm.

So ist es, niemand liebt uns.

Wir werden nur gefürchtet.
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Iblis und ich schauen aus dem Fenster zum Marktplatz des kleinen Ortes, wo ein Mann steht und ein Instrument spielt, das keiner von uns je zuvor gesehen oder gehört hat. Irgendwie klingt es ein klein wenig quakend, aber die Musik geht mir dennoch unter die Haut und bereitet mir Gänsehaut. Der Fremde trägt eine Mütze, die sein feuerrotes Haar fast komplett verdeckt. Nur sein langer Bart verrät die seltene Farbe. Er setzt das sackartige Instrument mit den Flöten daran ab.

»Die Sonne geht bald unter. Geht heim, ihr guten Leut!«, ruft er und ich sehe überrascht zu Iblis.

»Hier scheint man die Schatten sehr ernst zu nehmen«, sagt mein Bruder und erwidert meinen Blick. »Ich konnte keinen Besessenen wahrnehmen, du?«

»Nein.« Ich löse mich vom Fenster und gehe zu der kleinen Waschschüssel, die auf einer Kommode mit einer Karaffe frischen Wassers bereitsteht. Ich gieße etwas davon hinein und wasche mir das Gesicht. Iblis brummt genüsslich. Er hat sich auf die Fensterbank gesetzt und schaut noch immer hinaus.

»Den Spielmann würde ich nur zu gerne beißen.«

Ich lache leise.

»Allerdings scheint das da hinten seine Frau zu sein.«

Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist wirklich hübsch, sie dürfte gerne mitmachen.«

»Damit ihr ihm gleich beide ein Kind schenken könnt? Denk dran, es ist bald Vollmond.«

»Oh ja, der sieht aus, als wäre er fruchtbar wie ein Stier.«

Ich schüttele lachend den Kopf und Iblis schaut mich schmunzelnd an.

»Träumen wird man ja wohl noch dürfen.«

Ich muss ihm nicht sagen, dass er aufpassen muss. Das weiß er selber. Sein sehnsüchtiges Seufzen beweist es. Es fehlt mir noch, dass er schwanger wird und vermutlich eine Baba Yaga zur Welt bringt. Oder noch schlimmer … er macht einer Frau eine Bluthexe und die weiß dann gar nicht, wie ihr geschieht. Chaos muss einen ganz besonders bösen Tag gehabt haben, als er sich die männlichen Nachkommen meiner Art ausgedacht hat. Iblis'

Seele ist viel zu gut, um in so einem Körper zu leben, der nur dafür gemacht ist, weitere Bluthexen zu produzieren. Mein Bruder gähnt und geht zum Bett hinüber. Er wirft sich auf die linke Seite und klopft auffordernd neben sich.

»Schlaf etwas, Dea. Morgen sind wir in Queensbury und wir haben noch keinen Plan, wie wir zu König … wie heißt der König von Leyland?«

»Airell«, sage ich und komme seiner Aufforderung nach. Ich lege mich neben meinen Bruder und er zieht die Bettdecke über uns. Da wir uns als Ehepaar vorgestellt haben, hat man uns ein Zimmer mit breitem Bett gegeben.

»Airell? Da verrenkt man sich ja die Zunge.«

Ich lache leise und drehe mich auf die Seite, ihm zugewandt. Iblis starrt an die Decke, während im Hintergrund das Kaminfeuer und die Öllampe brennen. Letztere sollen wir laut dem Wirt unter keinen Umständen löschen. Nicht, dass ich das vorgehabt hätte. Ich bewege sanft meine Hüfte, um die Magie in mir aufzuwecken. Aus meinen Handflächen kommen rote Rauchfäden. Ich balle sie zusammen und lasse sie aufleuchten. Sie tauchen das Zimmer in einen dunkelroten Schein, der uns zuverlässig bewachen wird. Auf die Öllampe allein möchte ich mich im Schlaf nicht verlassen, wenn die Schatten hier vermutlich einen der unseren einfach so übernehmen können. Ich greife mit meiner Magie nach der Lampe und lasse sie zur Fensterbank schweben, damit man von außen nur ihr Licht sieht. Wir wollen ja nicht auf uns aufmerksam machen.

»Verrückt, dass das jetzt nötig ist«, raunt Iblis und gähnt. »Die Schatten waren nie unsere Feinde.«

»Jetzt schon«, sage ich. »Deshalb gehen wir zu unseren Feinden und versuchen sie zu unseren Freunden zu machen.«

»Du solltest den König einfach mit deiner Magie verführen.«

Ich schnaube. »Dafür müsste ich nah genug an ihn herankommen und ich kann keine Lust hervorrufen. Ein Funke muss schon da sein. Außerdem wird er sicher von einer Armee von weißen Hexen beschützt, die meine Magie sofort bannen würden. Nein, ich befürchte, wir müssen es auf die ehrliche Art und Weise versuchen.«

»Das widerstrebt meiner Natur«, gluckst Iblis und ich boxe ihn gegen den Oberarm. Es lässt ihn eiskalt.

»Das Erste, was wir in Queensbury tun sollten, ist etwas von meiner Schmuckbeute zu verkaufen, damit wir Taler haben«, sage ich. »Wir können nicht ständig viel zu viel für unsere Zimmer bezahlen.«

»Hey, immerhin gab es zwei Plätze auf dem Gemüsekarren nach Queensbury dazu. Unsere Füße können sich morgen ausruhen.«

Ich höre keine Vögel mehr, aber das könnte auch an den erwachenden Schatten und der hereinbrechenden Nacht liegen. Es fällt mir schwer, die Augen zu schließen. Irgendwann bemerke ich, dass Iblis‘ Atem sich verändert hat. Er ist eingeschlafen, doch bei mir will sich nicht mal ein kleines bisschen Bettschwere einstellen. Zu viele Gedanken sind in meinem Kopf und hier gibt es keinen Matrosen zur Ablenkung. Im Schankraum sind nicht mal mehr Gäste. Von unten dringt nichts als absolute Stille zu uns herauf. In diesem Dorf scheint es so, als würde sich mit Einbruch der Dunkelheit jedwedes Leben verstecken. Ich sehe zu dem magischen Ball, der über dem Bett schwebt und mir wird bewusst, dass auch ich so eine Kreatur bin, vor der die Menschen Türen und Fensterläden verschließen. Der Gedanke sticht mir ins Herz. So weit entfernt von Mutter, scheint meine menschliche Seite stärker zu werden.

Ein gellend heller Schrei durchschneidet die Stille, wie der Axthieb eines Henkers den Hals des zu Tode Verurteilten. Iblis fährt neben mir im Bett hoch und schaut mich an. Irgendwo im Haus weint ein Baby. Sicher hat es sich erschreckt.

»War das …?«, flüstert er.

»Ich weiß nicht. Es klang ein bisschen wie Baalias Harpyie …« Dann aber auch wieder nicht. So habe ich sie noch nie kreischen gehört. Es klang wie ein weibliches Wesen mit Todesangst. Ich könnte mir vorstellen, dass in so einer Situation eine Menschenfrau auch so klingen könnte. Ob die Schatten ein Opfer gefunden haben? Iblis steigt aus dem Bett und stellt sich ans Fenster.

»Kannst du etwas erkennen?«, frage ich.

»Sie lassen den Dorfplatz anscheinend auch bei Nacht erleuchtet. Ein Wächter sitzt dort am Brunnen und schaut in Richtung Wald.«

»Hmh«, brumme ich nachdenklich und erhebe mich aus dem Bett. »Wir sollten nachsehen gehen.«

»Und wenn uns jemand dabei beobachtet, in der Dunkelheit herumzulaufen? Das wäre auffällig.«

Ich betrachte den kalten Holzboden unter meinen Füßen. »Du hast recht. Außerdem kennen wir uns hier in den Wäldern auch nicht aus.« Ich sehe zu meinem Bruder. »Leg dich hin, Iblis. Ich bleibe wach und beobachte die Gegend.«

Er lächelt mich müde an und kehrt zurück ins Bett. Ich werde ohnehin keinen Schlaf mehr finden. Da draußen ist irgendetwas geschehen und ein unbekanntes Gefühl kribbelt auf merkwürdige Art und Weise in meinem Bauch.
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Queensbury erstreckt sich vor uns, während der Karren uns ruckelnd aus dem Wald hinausbringt. Noch nie habe ich so imposante Stadtmauern gesehen. In der Ferne, auf der anderen Seite, erstreckt sich der Palast. Iblis‘ Augen sind vor Erstaunen geweitet. In mir breitet sich Ehrfurcht aus … genauso wie Sorge. Wir werden es niemals bis zum König schaffen.

Desto mehr wir uns der Stadt nähern, desto voller wird die Straße. Wachen scheinen allgegenwärtig zu sein. Ich spüre ihre Blicke auf mir, als wir das nächstgelegene Tor passieren. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich hoffe jedenfalls, dass ich es schaffe, mich unauffällig zu verhalten. Iblis zieht mich an sich, damit es aussieht, als würde ich schlafen. Nur ein Blick in meine Augen und diese Menschen würden misstrauisch werden und mir fehlt eindeutig Mutters Selbstbewusstsein, um das zu ertragen. Der Karren hält auf einem Marktplatz und man ruft uns zu, dass wir jetzt absteigen müssen. Iblis bedankt sich bei unserem Fahrer und ich zupfe nervös an der Kapuze meines Mantels. Es ist kurz nach Mittag, die Sonne steht, zum Teil von Wolken bedeckt, noch am Himmel.

»Entschuldigung, könnten Sie mir sagen, wie wir … ins Amüsierviertel gelangen?«, höre ich Iblis fragen und ein raues Lachen erklingt.

»Aye. Bringst Frischfleisch, was?«

»Aye.«

»Dort entlang. Folgt einfach dem Gestank.«

Ich muss leise lachen und Iblis packt mich am Arm. Wir laufen eine ganze Weile. Das Kopfsteinpflaster wechselt zu sandigem Boden und der Geruch verändert sich ebenfalls.

»Warte kurz«, sagt Iblis. »Hier scheint mir der passende Ort zu sein, um etwas Schmuck loszuwerden, ohne dass viele Fragen gestellt werden.«

Ich ziehe meine Tasche hervor und reiche sie meinem Bruder.

»Danke. Bleib besser draußen.«

»In Ordnung«, sage ich und hebe meine Kapuze ein klein wenig an. Mein Bruder ist kaum weg, da werde ich schon angesprochen.

»Was macht so ein junges Ding wie Ihr hier so ganz allein?«

»Mein Mann kommt gleich zurück«, sage ich und hebe den Blick. »Warum? Möchtet Ihr mir die Wartezeit verkürzen?« Vielleicht glaubt er nun, dass ich in dieses Viertel gehöre. Verwaschen graue Augen starren mich mit einer Mischung aus Angst und Faszination an. Sie gehören einem Mann in Uniform. Vermutlich gehört er zur Stadtwache. Ich hebe meine Hand und berühre den obersten Knopf seines Hemds.

»Sagt, kennt ihr ein Etablissement, wo wir ein günstiges Zimmer mieten könnten?«

»Aye«, antwortet der Mann.

»Wir wären Euch sehr, sehr dankbar, wenn Ihr es uns zeigen würdet«, raune ich, gehe einen Schritt vor und schließe die Lücke zwischen uns. Meine Fingerspitzen berühren seinen Hals und ich spüre die Lust, die in seinen Lenden brodelt. Ich wünschte, ich könnte sein Hemd hochreißen und meine Hand in seine Hose stecken, um die Energie direkt an der Quelle anzuheizen. Dort, wo das Verlangen am heißesten pocht und seine anschwellende Gier ihm den Verstand vernebelt. Er ist ein ansehnlicher Mann, der nicht nach Schweiß stinkt. Das ist nach langer Zeit mal wieder eine nette Abwechslung. Ich spüre wie er sich zusammenreißt und sich seine niedersten Triebe versagt. Er schluckt und räuspert sich.

»Es ist gleich die Straße hinunter. Ihr könnt es nicht verfehlen.« Er schaut zur Seite. »Ich wollte nur nachsehen, ob Ihr Hilfe benötigt.«

Plötzlich empfange ich eine ganz andere Energie. Ich mache ihm Angst. Sind es meine schwarzen Augen?

»Habt Dank, das ist sehr freundlich von Euch.«

Der Wachmann räuspert sich und ehe er von mir zurücktreten kann, entziehe ich ihm das letzte bisschen Lust, dass er noch empfunden hat. Man nimmt, was man bekommen kann. Lieber das, als sich wie Mutter und Baalia nur von Todesangst zu ernähren. Der Mann nickt mir zu und löst sich von mir. Sichtlich verwirrt entfernt er sich von mir, wirft aber immer wieder einen Blick über seine Schulter, bis er hinter einer Steinmauer verschwindet. Ich muss nicht mehr allzu lange warten, da kommt Iblis mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck aus dem Haus und schaut mich vielsagend an. Offensichtlich lief alles zu seiner Zufriedenheit. Ich hake mich bei ihm ein und lenke ihn so in die Richtung, die mir der Wachmann gezeigt hat.

»Ich habe in Erfahrung gebracht, dass wir zu einem Gasthaus kommen, wenn wir der Straße folgen«, sage ich.

»Das sagte der Hehler auch.« Iblis lacht. »Wollen wir wetten, dass wir heute Nacht Nahrung geliefert bekommen? Der Typ weiß jetzt, dass ich eine Menge Taler bei mir trage und wo ich gedenke zu nächtigen.«

»Arme Seelen«, raune ich. »Sie rennen in ihr Verderben.«

Wir finden besagtes Gasthaus und es wundert mich gar nicht, dass es ein Pärchen davor auf einer Bank treibt. Sie sind beide sturzbetrunken. Ich muss an Mutter und Baalia denken, die hier eine Spur des Todes hinterlassen würden. Drinnen ist die Luft nur so geschwängert von Alkohol, Rauch und Lust. Iblis bezahlt ein Zimmer für drei Nächte im Voraus. Wir steigen die Treppe hinauf und über einen Mann, der dort seinen Rausch ausschläft. Ein Mädchen, viel zu jung für meinen Geschmack, macht sich daran, ihm die Taschen leer zu räumen. Ich drücke ihr einen Taler in die Hand, was ihre Augen fast so groß wie Teller macht. Damit dürfte sie zumindest für ein paar Tage Essen und Zuflucht finden. Ohne etwas zu sagen, rennt sie davon, nachdem sie mir in die Augen geschaut hat. Ich versuche eine unangenehme menschliche Empfindung zu unterdrücken und folge Iblis zu unserer Bleibe. Zu meinem Erstaunen hat das Zimmer sogar einen Badezuber und alles, was man dafür braucht, ein Bad zuzubereiten. Iblis bemerkt meinen Blick.

»Soll ich Wasser aus dem Brunnen holen? Der Wirt hat mir gesagt, dass wir uns dort einfach bedienen sollen.«

»Gerne«, sage ich. »Ich entzünde so lange das Feuer.«

Iblis nickt und nimmt sich die beiden Eimer, die neben dem Zuber stehen.

»Dann höre ich mich direkt mal nach einer Schneiderei um.«

Ich nicke und knie mich neben den Kamin. Während ich die Scheite stapele, gehe ich unseren Plan noch einmal durch. Wir kaufen uns schicke Kleidung. So prunkvoll wie möglich. Dann gehen wir zum Palast und bitten darum, mit einem Berater des Königs zu sprechen. Gut gekleideten Leuten, die wie Adelige aussehen, sind sie bestimmt eher geneigt, ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Wir geben uns als reiche Kaufleute aus Eranien aus. Das müsste funktionieren. Hoffe ich zumindest.

Iblis läuft noch ein paar Mal zum Brunnen, bis er mir schließlich die letzten beiden Eimer gibt, um diese über dem Feuer zu erwärmen. Ich mag mein Badewasser nicht allzu heiß.

»Kommst du klar? Ich habe da einen guten Tipp von einer der Dirnen bekommen.«

»Natürlich. Danke, Iblis. Und … viel Spaß«, wünsche ich ihm schmunzelnd. Mir ist klar, dass Iblis jetzt, wo er frei ist, sich sicher einmal die Gesellschaft eines Partners suchen wollen wird. Noch hat er Zeit. Der Mond ist nicht voll und ich gönne meinem Bruder dieses fleischliche Vergnügen, auch wenn ich es mir selbst versage. Es reicht, dass ich mich an diesem Gefühl anderer nähre. Hier, an diesem Ort, fällt Iblis zumindest nicht auf. Im Gegenteil, er macht das, was alle Männer tun.
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König Airell


Iblis wirkt nicht sonderlich glücklich mit meinem Anblick. Er scheint ohnehin keine gute Laune zu haben. Ob er sich doch nicht die Gesellschaft einer Frau gesucht hat? Oder hat es ihm Angst gemacht? Sein Körper kennt nur Gewalt … und die letzte Nacht ist er mal wieder mehrfach aus Albträumen hochgeschreckt. Ich schlucke meine Sorge um ihn hinunter, jetzt ist nicht der Zeitpunkt für ein Gespräch dieser Art.

»Das Kleid ist zu lang«, seufzt er. »Ich habe es befürchtet.«

Ich schaue an mir hinab. »So schlimm ist es nicht. Ich hebe es beim Laufen einfach an.«

»Denkst du das geht?«

»Natürlich. Besser so, als dass es zu kurz wäre.« Ich streiche über den roten Brokatstoff und spiele mit der Perle, die von einem festgesteckten Schmuckstück am Herzausschnitt des Kleides hinunter baumelt. Noch nie im Leben habe ich so etwas kostbares am Körper getragen. Ich wünschte, das Zimmer hätte einen Spiegel.

»Wofür ist die schwarze Spitze?«, frage ich und deute auf das große Stück kunstvoll gestickten Stoffes, den Iblis über einen Stuhl gehangen hat.

»Erynn meinte, dass es am Hof gerade hochmodern ist, bodenlange Schleier aus Spitze zu tragen. Sie hat mir auch ein paar Haarnadeln gegeben, damit du ihn befestigen kannst.«

Ich raffe den Rock meines Kleides und gehe zu dem kleinen Tisch mit den Stühlen. Gedankenverloren betrachte ich die kostbare Spitze.

»Woher hat diese Erynn die Kleidung?«

Iblis lacht. »In der Eile hat wohl schon manch Adeliger seine Kleidung liegenlassen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Auch Frauen?«

»Nun, wenn sie sich nach der Nähe einer anderen Frau gesehnt haben.« Iblis lehnt sich gegen die Kommode mit der Waschschüssel. »Die Besitzerin dieses Kleides hat die Stimme ihres Mannes gehört und ist im Nachtgewandt zum Fenster hinaus.« Er verzieht das Gesicht. »Diese Schuhe sind viel zu eng.«

Ich betrachte ihn. Die schicke Kleidung, besonders der Justaucorps, steht ihm sehr gut, auch wenn ich sicher nicht gerade Gelb als Farbe für ihn gewählt hätte.

»Nervös?«, fragt mein Bruder und ich meine in seinem Gesicht Anflüge von Unwohlsein zu finden.

»Nein«, sage ich deshalb. »Wenn wir unsere Mutter überlebt haben, dann werden wir wohl mit Stadtwachen und weißen Hexen klarkommen.«

Iblis grinst ungläubig. »Dann lass uns gehen, Schwesterherz.« Er nimmt Haltung an und bietet mir seinen Arm an.

»Warte, der Schleier«, sage ich und werfe ihn mir über. Iblis kommt zu mir und hilft mir dabei, ihn richtig zu positionieren. Aus Ermangelung eines Spiegels, bin ich ihm sehr dankbar. Schließlich stecke ich ihn mit den Haarnadeln fest und teste kurz seinen Sitz, in dem ich den Kopf schüttele.

»Das müsste gehen.«

Iblis nickt und hält mir erneut den Arm hin. Dieses Mal hake ich mich ein und lasse mich von ihm die Treppe hinunter und durch den Schankraum führen. Unser Aufzug scheint kaum jemanden zu interessieren. Anscheinend sieht man Leute mit Geld hier öfter als man vermutet. Dabei fällt mir etwas ein.

»Wir hatten gar keinen diebischen Besuch«, sage ich mit Bedauern in der Stimme.

»Als ich gestern Nacht zurückkam, war der Gastraum voll mit Soldaten des Königs.«

»Was? Hast du mit ihnen gesprochen?« Neugierig sehe ich meinen Bruder an, während wir hinaus in den feinsten Nieselregen treten, den ich je erlebt habe. Es ist fast, als wäre einfach die ganze Luft nur feucht.

»Aye, natürlich. Aber sie waren nicht sehr gesprächig und bereits ziemlich stark angetrunken.« Iblis seufzt. »Zumindest weiß ich jetzt, wo wir lang müssen. Allerdings habe ich die Information von einem Soldaten, der nicht mal mehr wusste wie man seinen Hosenstall schließt.«

Prustend breche ich in Gelächter aus.

»Ich vertraue dir, Dea«, sagt mein Bruder aus heiterem Himmel. »Was immer heute auch geschehen mag.«

Ich drücke seinen Arm. »Danke. Es wäre mir trotzdem lieber gewesen, du wärst im Gasthof geblieben.«

Iblis schüttelt den Kopf und wir biegen in eine gepflasterte Straße ab. Die Stadt wirkt hier ganz anders. So sauber … und schön. Ich fühle mich völlig fehl am Platz. Holzhütten werden zu Häusern aus Stein. Irgendwann ist dieser weiß getüncht und schließlich sogar kunstvoll hier und da bemalt. Jedoch bleibt mir keine Zeit, meine Gegend genau zu betrachten. Ich richte meinen Verstand lieber auf die Menschen, die mir begegnen. Ist ein Schatten auf ihrer Seele? Oder sind sie eine Tochter von Lux? Hätte man mir vor einigen Wochen gesagt, dass ich mal freiwillig in die Nähe einer weißen Hexe gehen würde, ich hätte es nicht geglaubt. Bisher ist uns jedoch keine einzige begegnet. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der König sich nicht von ihnen bewachen lässt. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, sie schon am Tor zum Palast stehen zu sehen, doch es sind einfache Menschen, die dort postiert sind. Ich hebe den Blick und ändere spontan leicht unseren Plan. Es ist an der Zeit, dass man erkennt, dass sie mit einer Baba Yaga sprechen.

»Was ist Euer Begehr?«, fragt einer der Wachmänner, der an seiner Uniform schmuckvolle Auszeichnungen hängen hat.

»Wir haben wichtige Informationen für den König. Wäre es möglich, mit einem seiner Berater zu sprechen?«

Irritiert schaut er auf und blickt zuerst zu Iblis, bevor er mir seine Aufmerksamkeit widmet. Interessant, es wundert ihn sicherlich, dass ich und nicht der Mann an meiner Seite gesprochen hat. Seine Augen weiten sich jedoch, als er mir ins Gesicht sieht. Seine Stirn bekommt eine steile Falte.

»Wer seid Ihr?«

»Wir sind aus Eranien angereist, weil die Schatten uns gerufen haben«, sage ich ehrlich. »Doch ihr Plan war uns zu gefährlich, weshalb wir nun hier sind, um König Airell davon zu berichten. Mein Bruder und ich schweben deshalb in großer Gefahr.«

Der Mann verengt nur weiter seine Augen. »Seid ihr mit Prinz Keylam bekannt?«

»Nein. Den Namen haben wir noch nie gehört.«

Der Wachmann mustert uns erneut von oben bis unten. »Ich muss Euch bitten, hier zu warten.«

Ich nicke und trete höflich einen Schritt zurück. Der Wachmann flüstert einem seiner Männer etwas ins Ohr, dann steigt er auf ein Pferd und reitet in Richtung des Schlosses. Ich nehme mir die Zeit, es in der Ferne zu betrachten. Iblis scheint den gleichen Gedanken gehabt zu haben.

»Unglaublich. Das alles für einen Mann.«

Ich nicke stumm und schaue zu einem der Wachmänner, die mich nicht aus den Augen lassen. Sie reagieren nicht so, wie ich es erwartet habe. In Eranien bekommen die Menschen panische Angst vor uns. Es dauert eine Weile, dann kehrt der Wachmann auf dem Pferd mit einer Frau zurück. Schon von Weitem kann ich ihre Magie wittern. Sie ist schwach, aber gleißend hell.

Jetzt wird es ernst.

Mein Herz schlägt mir zum Hals heraus und ich erflehe in Panik den Beistand meiner magischen Seite.

»Eine weiße Hexe«, flüstere ich Iblis zu, der nur nickt. Ich kann auch seine Nervosität spüren. Jetzt ist es also so weit, wir begegnen einer von Lux Töchtern. Ganz langsam wiege ich meine Hüften, wecke die magischen Energien und hoffe, dass das Kleid und der Schleier die Bewegung verbergen. Als es in meinen Händen nur so knistert, verharre ich ruhig und begegne dem Blick der weißen Hexe. Sie wirkt … verängstigt?!

»Wer seid Ihr?«, fragt sie und schaut immer wieder zwischen Iblis und mir hin und her.

»Mein Name ist Asmodea und das ist mein Bruder Iblis«, stelle ich uns vor und kann meine Irritation über die angstvolle Energie, die sie umgibt, kaum verbergen. »Wie ich dem Wachmann schon erzählt habe, kommen wir aus Eranien. Die Schatten haben uns überredet nach Leyland zu kommen. Es stellte sich als Falle heraus und nun sieht es so aus, dass sie unsere Mutter unter Kontrolle haben.«

»Melisandre«, fügt Iblis hinzu, doch die Reaktion der Hexe fällt ganz anders aus, als ich vermutet habe.

»Wer ist Eure Mutter?«, fragt sie, was Iblis erstaunt keuchen lässt. Die weißen Hexen haben noch nie von Melisandre gehört?

»Melisandre«, wiederholt er ganz ruhig. »Sie ist eine der mächtigsten Baba Yagas. Chaos hat nie zuvor ein mächtigeres Geschöpf erschaffen.«

»Wir sind gekommen, um euch zu warnen«, sage ich. »Wir hörten, dass die Schatten unsere Schwester Baalia als Königin ansprechen.«

Die weiße Hexe schaut entsetzt aus, als könnte sie ihren Ohren nicht trauen.

»Ihr seid nicht besessen«, stellt sie richtig fest.

»Wir sind geflüchtet, bevor es dazu kommen konnte.«

»Was ist … eine Baba Yaga?«

Ich spüre Iblis‘ Blick auf mir brennen. Sein Unglaube ist etwas, das ich mit ihm teile. Diese weiße Hexe gibt vor, noch nie etwas von unserer Art gehört zu haben? Ich hebe eine Hand und zeige ihr die Funken meiner Magie, die um sie herum blitzen.

»D-das ist …« Sie schluckt und geht zwei Schritte zurück. Ihre Hände glühen hell auf. »Chaos?«

Ich lächele sie an und hebe die Lippen, damit sie meine ausgefahrenen Fänge sehen kann.

»Dachtet Ihr etwa ernsthaft, dass nur Lux ihre Magie an ihre Töchter verschenkt hat?« Ich lasse die Blitze verschwinden und senke wieder die Hand. »Also, wird man uns anhören?«

»Ihr solltet Seine königliche Hoheit, Prinz Keylam holen«, sagt der Wachmann und die weiße Hexe nickt. Ich hebe eine Augenbraue. Den Sohn des Königs? Was soll ein süßes Prinzlein denn ausrichten?

»Ihr habt jetzt die Wahl«, sage ich. »Entweder bringt ihr uns zum König oder wenigstens zu einem seiner Berater … oder Iblis und ich gehen. Mutter und Baalia suchen nach uns und werden uns töten, wenn sie uns in ihre Klauen bekommen. Wir können nicht ewig hier stehen und warten.«

Die weiße Hexe scheint zu zweifeln. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig und ich kann förmlich sehen, wie die Gedanken hinter ihren Augen rasen. Doch etwas lenkt mich von ihr ab. Ein Soldat kommt angeritten und springt vom Pferd. Er stellt sich zu der Hexe und flüstert ihr etwas ins Ohr. Iblis stupst mich an.

»Ich weiß«, raune ich und betrachte das Schattenwesen, das sich an seiner Seele festgeklammert hat. »Seit wann«, hebe ich die Stimme, »lasst Ihr Besessene ins Schloss? Arbeitet ihr etwa selbst mit den Schatten zusammen?«

Der Soldat schaut mich panisch an.

»Was? Hier ist niemand besessen, ich habe das selbst …« Weiter kommt die weiße Hexe nicht, da springt der Soldat auf sein Pferd und will an uns vorbei durch das Tor in die Stadt flüchten. Doch da hat er nicht mit Iblis gerechnet. Während mein Bruder elegant wie eine schwarze Katze zum Sprung ansetzt und ihn mit Leichtigkeit vom Pferd hinunterreißt, wiege ich meine Hüfte. Ich hasse es, aber es ist nötig … ich muss mich von meiner menschlichen Seite verabschieden. Der Soldat landet unsanft mit dem Rücken auf dem Kopfsteinpflaster, während Iblis ihn mit Leichtigkeit unten hält. Für das Folgende werde ich viel Magie benötigen, weshalb ich mich wiegend auf die beiden Männer zu bewege. Wie eine Schlange, hat es mal einer der Schatten beschrieben. Mein Blick verhakt sich mit dem des Soldaten.

»Öffne seinen Mund«, bitte ich Iblis mit fremder dunkler Stimme. Es ist das Monster in mir, das jetzt spricht. »Vor Lux kannst du dich verstecken«, sage ich zu dem Wesen, das in dem Soldaten hockt. »Aber nicht vor mir.« Ich forme einen Ball rot pulsierender Magie und führe sie dem Soldaten durch den Mund ein. Sein ganzer Körper beginnt zu schlottern und Iblis springt von ihm herunter, hält nur noch seinen Kopf fest. Ich spüre genau den Moment, in dem meine Magie den namenlosen Schatten umsponnen hat. Ein Rauchfaden schwebt aus dem Mund des Besessenen und streckt sich mir entgegen.

»Das könnte jetzt unangenehm werden«, sage ich und reiße daran. Der Soldat keucht und würgt, bis er das dunkle Wesen zu Tage befördert. Gefangen in meiner Magie, ist es für die Umstehenden sichtbar. Iblis erhebt sich und kommt zu mir, während der Soldat sich schwallartig erbricht.

»Wie ungewöhnlich«, sagt mein Bruder. »Es sieht aus wie … eine Ratte.«

Ich nicke nachdenklich. »Wer bist du?«

Rote Augen funkeln mich an. Das Wesen faucht. Sein Hass schlägt mir entgegen. Es scheint vergessen zu haben, dass sein Leben in meinen Händen liegt.

»Wo kommst du her?«, frage ich unbeeindruckt von seinen Drohgebärden.

»Verräterin«, zischt es und knurrt dann bedrohlich. Ich lache laut auf und werde sofort wieder ernst.

»Ich bin Melisandres Tochter«, sage ich und der Schatten verändert seine komplette Haltung. Von Wut zu … panischer Angst. Sein Fauchen und Knurren schlagen um in ein Wimmern.

»Niemand«, spreche ich weiter, »beleidigt oder bedroht mich ungestraft.«

»Verzeiht mir, ehrwürdige Baba Yaga. Ich wusste nicht …« Weiter kommt es nicht, denn ich löse meine Magie auf und beobachte wie es kreischend im Tageslicht verendet. Ich atme tief durch und verziehe angewidert das Gesicht. Die weiße Hexe starrt auf die Stelle, wo die Leiche des Schattens liegt. Sie sieht ihn also auch noch. Ich schließe einen Moment die Augen, versuche das Monster wieder unter Kontrolle zu bringen und dem Menschen in mir, Luft zum Atmen zu geben.

»Habt Ihr ihn nicht bemerkt?«, höre ich den Wachmann fragen. Ich schaue ihn an, noch nicht ganz wieder im Reinen mit meiner menschlichen Seite.

»Nein. Ich habe Energien von ihm gespürt. Die Besessenen besitzen sonst keine. Sie müssen gelernt haben, sie nicht zu blockieren.« Die weiße Hexe hebt den Blick und mustert mich. Sie schluckt und ich kann ihr ansehen, dass sie etwas tun muss, das ihr widerstrebt. »Bitte folgt mir, ich bringe Euch ins Schloss. Ich werde mit dem König sprechen, ich gehe davon aus, dass er Euch empfangen wird.«

»Sie muss jeden sehen, der im Schloss lebt und arbeitet«, sagt der Wachmann. »Wir schweben in großer Gefahr!«

»Ich weiß, ich weiß«, raunt die Hexe und winkt Iblis und mir auffordernd zu. Wir folgen ihr zum Schloss und ich vermeide es, rechts und links zu schauen. Das Monster in mir tobt und gräbt seine Krallen in Blutgier in meine Eingeweide. Iblis hingegen lässt seinen Blick schweifen. Er lässt sich den wunderschön gestalteten Vorhof nicht entgehen. Vielleicht gibt er das aber auch nur vor.

»Ich bringe Euch zunächst in das Empfangshaus des Königs«, sagt die weiße Hexe. »Mein Name ist übrigens Rayenne. Ich werde Euch beim König anmelden müssen.« Sie seufzt und dann scheint ihr eine Idee zu kommen, die Hoffnung in ihr zu säen scheint. Genau kann ich es nicht sagen. Positive Energien entziehen sich meiner Kenntnis. »Vielleicht könnt Ihr auch dem Prinzen helfen?! Er ist vor zwei Nächten von einer unbekannten Kreatur angefallen worden. Ihr Gift breitet sich seitdem aus, ohne dass ich es stoppen könnte.«

Iblis und ich tauschen einen Blick aus.

»Vor zwei Nächten?«, fragt er.

»Aye, in der Nähe von Cullen, das ist ein Dorf …«

»Wir kennen es«, unterbricht mein Bruder Rayenne. »Wir sind dort durchgekommen.« Dass wir vor zwei Nächten ebenfalls dort waren, verschweigt er. Vielleicht ist das besser so. Nicht, dass sie glaubt, dass wir den Prinzen angegriffen haben.

»Wie sah das Wesen aus?«, frage ich und denke an den Schrei, den wir des Nachts gehört haben.

»Er sprach von etwas, das aussah wie ein Vogel, aber gleichzeitig auch wie eine Frau. Mein Zirkel und ich forschen seitdem fieberhaft.«

Iblis und ich schauen uns besorgt an. Oh nein …

»Eine Harpyie«, sage ich. »Meine Schwester besitzt eine. Es muss ihre gewesen sein. Soweit ich weiß, gibt es in Leyland keine.«

»Der Prinz hat ihr sein Schwert durch den Schädel getrieben. Ich habe sie selbst so an einem Baum hängen sehen.«

Iblis raunt anerkennend. »Euer Prinz scheint mir ein geschickter Kämpfer zu sein. Eine Harpyie zu besiegen ist nicht leicht.« Nein, alles andere als das. Ihre Krallen sind giftig, ihre Haut fest wie ein Knochenpanzer. Sie sind schnell, können fliegen und ihr Schrei kann einen taub machen. Er muss eine Menge Kraft haben, wenn er sie an ihrem Kopf am Baum aufgespießt hat.

»Wir müssen ihm das Gift aussaugen«, sage ich. »Sonst stirbt er in den nächsten Tagen.« Ich schaue zu Iblis und er nickt mir zu. »Mein Bruder kann das tun. Es wird ihn für einige Zeit schwächen, aber wenn der König uns seinen Schutz gewährt, kann Iblis das für seinen Sohn tun.«

»Seinen Neffen. Seine Majestät, König Airell, hat keine Kinder. Prinz Keylam ist der Sohn seines Bruders, König Shay von Skellje.«

Ich nicke verstehend. »Sagt Seiner Majestät, dass die Zeit drängt. Es gibt kein Mittel gegen das Gift einer Harpyie, außer es aus dem Körper zu saugen.«

»Aye, das werde ich tun.«

Wir kommen an einem zartgelb gestrichenen Gebäude an, das sich malerisch zwischen alten, großen Bäumen erstreckt. Die weiße Hexe führt uns in ein Zimmer hinein, in dem ein Kamin uns warm und knisternd erwartet. Sie bietet uns an, auf Rot gepolsterten Stühlen davor Platz zu nehmen. Mein Bruder streicht ehrfürchtig über den Samt, mit dem sie bezogen sind, bevor er sich niederlässt. Ich setze mich neben ihn und betrachte das große Bild einer leyländischen Küstenlandschaft an der Wand.

»Wartet bitte hier.« Rayenne schluckt. »Kann ich Euch etwas bringen lassen?«

»Mir nicht, vielen Dank«, sage ich.

»Ich würde ein Glas Wein nehmen. Wenn ich gleich Gift im Mund haben muss, kann es nicht schaden, vorher die Kehle mit etwas Schmackhaften zu benetzen.«

Rayenne nickt und verschwindet dann wieder durch die Tür. Sie versiegelt den Raum mit ihrer Magie, was mir ein Schmunzeln abringt.

»Der Prinz tötet eine Harpyie nur mit einem Schwert?«, flüstert Iblis. »Ob er der weiße Krieger ist?«

Auf den Gedanken bin ich noch nicht gekommen. »Möglich, ja. Jedenfalls ist er kein Mann, den man unterschätzen sollte.«

»Hoffentlich waren sie so klug, sie zu verbrennen.«

»Ich befürchte nicht«, sage ich seufzend. »Was mir mehr Sorgen macht, ist, dass die weiße Hexe den Schatten in dem Soldaten nicht gesehen hat. Ist das Schloss vielleicht schon völlig verseucht?«

Iblis reibt sich über das Gesicht, da öffnet sich die Tür und ein Mann in Dienerkleidung kommt herein und reicht Iblis ein Glas Wein. Mein Bruder bedankt sich und der Mann lässt uns wieder allein.

»Hmh, gut«, sagt mein Bruder und ich muss lächeln. Dieser Moment erinnert mich an die Abende daheim, wenn Baalia und Mutter in die Wälder verschwunden sind und nur Baalias Flächenzauber und ihre Harpyie draußen uns bewacht haben. Wenn wir das Haus für uns hatten und ein kleines bisschen Freiheit genießen konnten. Dann haben wir auch vor dem Kamin gesessen. Allerdings in einer weniger prunkvollen Umgebung.

»Hast du schon einmal so einen Wandbehang gesehen?«, fragt mein Bruder und lehnt sich verschwörerisch zu mir.

»Ich habe Angst, hier drin zu atmen«, scherze ich. »Allein dieses Küstenbild kostet wahrscheinlich mehr als wir in unserem Leben erarbeiten könnten. Zumindest auf ehrliche Art und Weise.«

»Wie mag es dann erst im Schloss aussehen?«, grübelt Iblis.

»Wahrscheinlich sieht man vor lauter Prunk und Gold die Wände nicht mehr.«

»Sicher bestehen die Wände aus Gold.«

Ich lache über Iblis‘ Einwurf und ordne mein Kleid. Sein Saum ist auf dem Weg hierher ziemlich schmutzig geworden. Nun, wenn man nicht nur über Teppiche läuft und umher kutschiert wird, lässt sich das wohl nicht vermeiden.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sich erneut die Tür öffnet. Zwei schwer bewaffnete Männer treten ein, gefolgt von Rayenne. Die Wachen umgibt eine Aura von Angst, die sie sich aber äußerlich nicht anmerken lassen. Rayenne schaut mich eindringlich an und dann kurz zu den Männern. Ich verstehe sofort.

»Sie sind sauber«, sage ich und sie atmet erleichtert durch.

»Habt dank, … Amodea, richtig?«

»Aye.«

Sie nickt. »Verzeiht. Der König empfängt jetzt Euch und Euren Bruder. Ich muss Euch bitten, mir zu folgen.«

Iblis schaut mich erstaunt an. Wir werden wirklich im Schloss empfangen? Dazu noch vom König selbst? Ich schätze, wir haben Eindruck hinterlassen. Mein Bruder erhebt sich und reicht mir die Hand. Ich ergreife sie und lasse mir von ihm aufhelfen.

»Seine Majestät wird Euch im großen Thronsaal empfangen«, sagt die weiße Hexe. »Wisst Ihr, wie Ihr Euch verhalten müsst?«

»Nein«, gestehe ich ehrlich.

»Nun, Ihr geht vor bis zu der Empore, auf welcher der Thron steht. Für gewöhnlich sitzt Seine Majestät dort. Haltet den Blick gesenkt und schaut ihn erst an, wenn er Euch angesprochen hat. Kniet vor Seiner Majestät, bis man Euch befiehlt, aufzustehen.« Rayenne öffnet eine unscheinbare Seitentür, die in ein sehr schlicht gehaltenes Treppenhaus führt. Wir umgehen jedoch die Stufen und stattdessen quetschen wir uns durch eine recht kleine Tür. Der Raum, den wir durch sie betreten, ringt Iblis ein erstauntes Keuchen ab. Die Wände sind mit kostbaren Stoffen und goldenen Ornamenten verziert und der Boden unter unseren Füßen besteht aus ganz glattem Stein. Mal weiß, mal schwarz. An den Wänden hängen riesige Bilder. Eins zeigt einen recht jungen blonden Mann mit Krone.

»Den König sprecht Ihr mit Eure Majestät an«, erklärt Rayenne weiter. »Den Prinzen mit Eure königliche Hoheit.« Sie bleibt vor einer großen Flügeltür stehen und atmet tief durch. »Bereit?«

Ich nicke ihr zu und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nervös bin. Iblis richtet neben mir seine Kleidung. An eine Sache werde ich mich gewiss nicht halten. Als man uns die Flügeltüren öffnet, halte ich meinen Blick erhoben. Wenn das hier eine Falle sein sollte, will ich den Angriff kommen sehen. Ich raffe mein zu langes Kleid und trete vor. Iblis bleibt eng neben mir, angespannt und zum Kampf bereit. In dem länglichen Raum blicken uns von allen Seiten Menschen an. Man wirkt fasziniert und angeekelt zugleich. Ein mieses Gefühl, das die Unsicherheit in mir weckt. Ich frage mich, was die weiße Hexe ihnen von uns erzählt hat. Die Männer in dunkler Kleidung tuscheln hinter vorgehaltener Hand. Sicher gehören sie dem Rat des Königs an. Dieser sitzt auf dem Thron und spießt mich fast mit seinem Blick auf. Sein blondes Haar ist sorgsam zurückgekämmt. Er erhebt sich und ich betrachte den weißen Justaucorps, der mit goldenen Stickereien versehen ist. Rechts und links stehen Männer neben ihm, die vermutlich zur Leibgarde gehören. Bis auf einen … er schaut ganz anders aus. Seine Kleidung wirkt eher, als würde er jagen gehen. Dunkle Farben, praktisch und schlicht. Sein Gesicht ist jung, aber sein Haar ist weiß wie das … der weißen Hexen.

Moment … könnte er der weiße Krieger sein, von dem die Menschen gesprochen haben?

Der Mann schaut mich mit unverhohlener Abscheu an, weshalb ich seinem Blick ausweiche. Wo ist der Prinz? Geht es ihm vielleicht schon so schlecht, dass er liegen muss? Falls ja, müssen wir uns beeilen. Wenn wir ihm helfen, gewinnen wir vielleicht das Vertrauen des Königs.

»Eure Majestät, Eure königliche Hoheit«, sagt Rayenne, »das sind die Baba Yaga Asmodea und ihr Bruder Iblis.«

Kurz schaue ich mich um, auf der Suche nach dem Prinzen, doch ich kann ihn nicht ausmachen, also begegne ich dem Blick des Königs und verneige mich.

»Erhebt Euch«, erklingt seine überraschend gütige Stimme. »Rayenne erzählte mir von dem Vorfall am Tor. Wie habt Ihr das gemacht?«

»Die Schatten, auch wenn ich noch nie einen wie diesen zuvor gesehen habe, sind Chaos‘ Geschöpfe. Genau wie ich. Sie reagieren auf meine Magie.«

Der Mann mit dem weißen Haar stellt sich direkt neben den König und schnaubt ungläubig, bevor er Seiner Majestät etwas ins Ohr flüstert. Er macht mich nervös, was ich so gar nicht von mir kenne. Er strahlt etwas aus, das mich dazu bringt, mich klein und schwach zu fühlen. Das gefällt mir nicht und ich versuche, dieses Gefühl wie ein lästiges Kleidungsstück von mir abzustreifen.

»Das klären wir später, aber da hast du recht«, pflichtet der König dem Mann bei und richtet dann wieder das Wort an uns: »Ich hörte, dass sie eure Mutter und Schwester haben und ihr befürchtet, dass man sie als Waffe gegen uns einsetzen wird. Woher sollen wir wissen, dass Ihr nicht die wahre Waffe seid?«

Ich lächele und verenge meine Augen. »Weil ich dann schon an Eurer Kehle hängen würde, … Eure Majestät.« Die Hexe in mir hat gesprochen und meine menschliche Seite jault innerlich auf. Ein Raunen geht durch den Saal und der Mann mit der dunklen Kleidung und dem weißen Haar zieht sein Schwert. Ehe ich mich versehe, drückt die Klinge gegen meinen Hals. Seine rasche Reaktion jagt mir einen Schreck ein.

»Ihr würdet sterben, bevor Ihr das könntet, Monster.«

Ich schaue zu Iblis, will ihm zu verstehen geben, dass er ruhig bleiben soll, doch der weißhaarige Mann hält ihm mit der anderen Hand einen Dolch an die Kehle. Plötzlich liegt ein Geruch in der Luft und Erkenntnis blitzt in mir auf. Dieser Mann mit den weißen Haaren ist der Prinz! Ich kann die vergiftete Wunde der Harpyie an ihm riechen.

»Das wäre Euer Todesurteil, Eure königliche Hoheit«, sage ich und lasse der Baba Yaga in mir freien Lauf. Er hat mich Monster genannt … dann soll er es sehen. Ich schaue zu der Klinge. Vorsichtig bewege ich mich einen Schritt auf den Prinzen zu und schneide mir damit absichtlich ein klein wenig in den Hals. Warmes Blut läuft über meine Haut. Der Prinz verengt die Augen, als ich mit dem Finger über die Klinge fahre und das Blut abtrage.

»Wer saugt Euch dann das Gift aus den Adern?«, frage ich mit einem verführerischen Raunen in der Stimme und öffne meinen Mund, sodass er meine Fangzähne sieht. In meiner Brust pocht mein Herz viel zu schnell. Seine Nähe löst eine Unruhe in mir aus, die es mir schwer macht, mich zu kontrollieren. Die Hexe will mit ihm spielen, doch der Mensch ist verängstigt. Es verlangt mir alles ab, nicht zu zittern. Ich schiebe mir den blutigen Finger in den Mund und hoffe, dass er nichts von der Angst bemerkt, die er mir einjagt. Oder sollte ich es Ehrfurcht nennen?

»Hört mir genau zu«, sagt er mit einer Stimme frostig wie des Winters eisiger Wind. »Niemals. Ich wiederhole es nochmal: Niemals, wird ein Monster wie Ihr Hand an mich legen.«

»Keylam!«, höre ich den König ermahnend nach seinem Neffen rufen. Der Prinz nimmt die Klingen runter und weicht einen Schritt zurück, wobei sein Blick mir unverhohlen weiter droht. Er winkelt ganz leicht den Kopf an und entspannt etwas seine Gesichtszüge.

»Was war das, was ich da vor zwei Nächten getötet habe?«, will er wissen. Seine Stimme hat sich leicht verändert. Sie fährt mir durch Mark und Bein und bringt etwas in mir zum Klingen. Ich weiß jedoch nicht, was es ist.

»Eine Harpyie«, sage ich und muss mich räuspern. »Habt Ihr ihren Leichnam verbrannt?«

»Nein. Ich habe ihn im Wald für die Wildtiere zurückgelassen.«

Ich seufze. »Nun, dann kann es sein, dass bald ein wütendes Harpyienkind wahllos mordend durch die Wälder streift. Sollte noch ein Ei in ihrem Körper gewesen sein, kann es problemlos überleben.«

»Callum?« Der König klingt alarmiert. »Nehmt Euch fünf von Keylams Männern, die wissen, wo das Tier liegt. Verbrennt es. Heute noch, reitet so schnell Ihr könnt.«

»Ja, Eure Majestät«, höre ich den Mann antworten, während ich weiter versuche, dem Blick des Prinzen standzuhalten.

»Alle Achtung, Eure königliche Hoheit«, sage ich. »Eine Harpyie zu töten ist nicht leicht. Ihre Haut ist knochenhart.«

Der Prinz kann mich nicht ausstehen. Er versucht es nicht mal zu verheimlichen. Mit einem Blick voller Abscheu, lässt er mein Kompliment unkommentiert.

»Ihr sagtet, dass das Gift aus seinem Körper … gesaugt … werden müsste?«, fragt der König und ich schaue an seinem Neffen vorbei zu ihm. Prinz Keylams Blick brennt jedoch weiter auf mir. Ich spüre ihn mit jede Faser meines Körpers. Er zieht mich näher und jagt mir gleichzeitig einen Schauer nach dem anderen über den Körper. Selten hat mich jemand mit so viel Abscheu und Hass betrachtet. Nicht mal Mutter oder Baalia.

»Aye, Eure Majestät«, bringe ich eine Antwort für den König zustande. »Ansonsten wird Euer Neffe nur noch für wenige Tage unter uns sein. Er wird schon Schmerzen haben.« Die er sich nicht im Geringsten anmerken lässt. »In wenigen Stunden wird das Fieber hinzukommen.« Ich blicke dem Prinzen in die Augen und schon fängt mein Herz an zu stolpern. Mit eiserner Miene, spreche ich weiter: »Dann wird er halluzinieren und schließlich wird sein Geist völlig entschwinden, bis sein Herz nicht mehr schlägt.«

»Woher sollen wir wissen, dass Ihr nicht lügt?«, fragt er mit plötzlich ganz samtiger, dunkler Stimme, die aber trotzdem eine unterschwellige Drohung ausspricht. »Vielleicht habt Ihr ja vor, mich zu vergiften.«

Ich zucke mit den Schultern. »Von mir aus können wir warten und herausfinden, ob ich recht habe oder nicht.«

»Ich verstehe nicht, warum Ihr uns helfen wollt«, sagt der König und ich schaue zu Iblis. Er blinzelt mir zu und streicht mir kurz über den Rücken.

»Es gibt nicht mehr viele Baba Yagas«, sage ich. »Was hoffentlich der einzige Grund ist, warum Mutter mich nach der Geburt nicht sofort getötet hat.« Ich kann sehen wie meine Worte die umstehenden Menschen irritieren. Sie kennen Mutter nicht. Sie wissen nicht, wie abgrundtief sie mich hasst. »Ich bin zur Hälfte Mensch, anders als mein Bruder oder unsere Schwester Baalia, die Erstgeborene. Melisandre ist einer der stärksten, wenn nicht sogar die mächtigste aller Baba Yagas. Wenn jemand Mutter übertrifft, dann vielleicht nur Baalia. Es war den Beiden eine Freude, mich und meinen Bruder zu quälen. Mich, weil mich meine menschliche Seite davon abhält, der Bösartigkeit in meinem Blut freien Lauf zu lassen, und meinen Bruder, weil er keine Frau ist. Als die Schatten wollten, dass wir nach Leyland kommen, schickte Mutter Baalia voraus, um die Lage auszukundschaften. Wir folgten ihr einige Wochen später und als Mutter kurz nach unserer Ankunft verschwand, um sich mit Baalia und den Schatten zu treffen, lauschten wir Gesprächen in einem Gasthaus und hörten, dass unsere Schwester von anderen als Königin bezeichnet wurde. Besessenen, wie wir vermuten.« Ich verziehe das Gesicht. »Wir befürchten, dass Baalia Mutter und mich an die Schatten verkauft hat.« Ich lache humorlos. »Melisandre würde sich niemals unterordnen. Dass diese Männer Baalia Königin genannt haben, ist alarmierend.«

Iblis schüttelt den Kopf. »Nicht für alles Blut der Welt würde Mutter Baalia als eine Königin, von wem auch immer, akzeptieren. Erst recht nicht als ihre Königin.«

Ich atme tief durch. »Irgendetwas passiert da, Eure Majestät. Iblis und ich können ein Leben auf der Flucht führen … oder uns ihnen stellen. Das hängt von Eurer Entscheidung ab. Wenn Ihr es wünscht, befinden wir uns schnellstmöglich auf einem Schiff in ein entferntes Land und werden nie wieder einen Fuß auf leyländischen Boden setzen. Oder aber, wir kämpfen an Eurer Seite für unsere Freiheit. Ihr seid der Einzige, der vielleicht die Macht hat, dem Treiben der Schatten Einhalt zu gebieten. Immerhin haben sie daheim in Eranien um Hilfe gebeten. Man fürchtet Euch also.«

Der Prinz steckt sein Schwert weg und verschränkt die Arme vor der Brust. Er wirkt etwas entspannter, aber immer noch mindestens genauso abweisend.

»Wer sagt Euch denn, dass wir Euch danach einfach ziehen lassen? Damit ihr weiter morden könnt?«, fragt er mit einem spöttischen Unterton, der mir wie ein Dolch in den Magen stößt. Iblis zieht mich beschützend an sich.

»Ich würde wetten, dass manch einer hier im Raum schon mehr Menschen das Leben genommen hat als Dea.«

Ich schließe einen Moment die Augen und benetze meine Lippen mit der Zunge. Diese Diskussion wird nirgendwo hinführen.

»Nun, wir sollten etwas gegen das Gift in den Adern des Prinzen tun«, sage ich. »Mein Bruder würde es entfernen. Danach wird er für ein paar Tagen schwach sein. Wir benötigen ein sicheres Versteck, bis es ihm besser geht. Bis dahin könnt Ihr Euch entscheiden, ob Ihr unsere Hilfe braucht. Mein Gewissen ist rein, ich habe Euch gewarnt. Ihr müsst nun entscheiden, ob ihr mit uns kämpfen wollt oder ob Iblis und ich uns so weit wie möglich von Leyland entfernen.«

Der Prinz schnaubt. »Vielen Dank, aber von Chaos habe ich bereits mehr als genug. Niemals werde ich Euch Abschaum an meinen Körper lassen.«

Wie hat er das denn gemeint? Irgendetwas sagt mir, dass er etwas anderes meint, als ich zunächst vermute. Ich lächele süßlich und mustere ihn unter seinen wachsamen Blick von oben bis unten. Er mag der erste Mann sein, der wirklich Eindruck auf mich macht, aber in mir fließt Baba Yaga Blut und das scheint sich auf ihn fixiert zu haben. Es will ihn reizen, … mit ihm kämpfen. Feindschaft, aus den tiefsten Wurzeln meines Blutes, erwacht heiß pochend in meinen Schläfen.

»Was?«, fragt er.

Ich lächele ihn an. Ich soll ihn also nicht berühren? Ist das ein Befehl?

»Ich ziehe Ungehorsam in Betracht«, sage ich und zeige ihm meine Fänge. Eigentlich hätte ich fest damit gerechnet, dass der Prinz mit Wut reagiert, doch ich sehe, wie es in seinem Mundwinkel zuckt. Er nimmt mich nicht ernst, hat keinerlei Angst vor mir. Der Mann muss furchtbare Schmerzen haben und trotzdem steht er hier aufrecht und mit eiserner Miene. Er sieht gut aus, aber so gar nicht wie ich mir einen Prinzen vorgestellt hätte. Seine königliche Hoheit wirkt eher wie ein Soldat. Nennt man ihn deswegen den weißen Krieger? Ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass er es ist, von dem die Leute gesprochen haben.

»Wir können gerne noch etwas warten«, sage ich. »Wir haben ein Zimmer in einem Gasthaus in Queensbury. Wenn das Fieber und die Halluzinationen einsetzen, könnt Ihr nach uns rufen. Allerdings solltet Ihr wissen, dass dann die Gefahr besteht, dass Ihr nie wieder ganz gesund werdet.«

Der Prinz wendet sich dem König zu. »Lass dir von den Monstern nichts einreden, Onkel.«

Seine Majestät reibt sich müde über das Gesicht. »Ich wünschte wir hätten Zeit, um deine Mutter zu fragen. Yuna wüsste, was zu tun ist.«

»Wenn es um mich geht, vergisst Mutter gerne mal die Logik«, sagt der Prinz und ich meine, ein leises Seufzen zu hören. Wie das wohl sein muss? Eine Mutter zu haben, die einen liebt und sich Sorgen um einen macht …

»Spricht die Göttin zu dir?«, fragt der König voller Hoffnung und der Prinz schüttelt den Kopf. Moment … heißt das …?

»Ihr besitzt Magie?«, frage ich. »Als Mann?«

Seine königliche Hoheit hebt beide Hände. In seiner linken erscheint Lux‘ gleißend helle Magie, in der anderen … dunkel wabernd …

»Umbra«, stellt Iblis beeindruckt fest. Der Prinz schließt die Hände und löscht die magischen Lichter. Das erklärt so vieles, besonders, warum ich so auf ihn reagiere. Er ist tatsächlich mein natürlicher Feind. Seine Magie und die meine stoßen sich ab … nein, das stimmt nicht. Chaos Erbe fühlt sich von Lux angezogen. Das beruht nur nicht auf Gegenseitigkeit.

»Die Göttinnen werden mich beschützen«, sagt der Prinz ohne den kleinsten Zweifel. »Das haben sie immer getan. Sie werden nicht zulassen, dass ich sterbe.«

»Ich wusste es nicht«, gebe ich zu und nicke. Mit Sicherheit haben die Göttinnen einen Plan für ihren Sohn. Ich schätze, dass ich an seiner Stelle ebenfalls darauf vertrauen würde, statt den Feind so nah an mich heran zu lassen. »Umso besser, es wäre sicher nicht angenehm für Euch gewesen.«

»Für mich auch nicht«, raunt Iblis und verzieht das Gesicht bei dem Gedanken an das widerliche Gift. Ich sehe meinen Bruder an.

»Was denkst du, wie lange können wir gefahrlos in Queensbury auf eine Entscheidung des Königs warten?«

Iblis pustet etwas Luft aus. »Drei Tage? Länger würde ich nicht warten wollen. Dann sollten wir uns wirklich auf den Weg machen. So weit weg wie möglich.«

Ich lächele ihn an. »So weit weg wie möglich«, wiederhole ich.

»Ihr werdet das Schloss nicht verlassen«, erklingt die Stimme des Königs. »Wir haben … ein Zimmer für Euch einrichten lassen.«

Die Art, wie er das sagt, lässt mich aufhorchen. König Airells kluge Augen beobachten jede meiner Regungen. Plötzlich versammeln sich immer mehr Soldaten um uns herum. Ich spüre wie Iblis sich anspannt, doch ich lege ihm eine Hand auf den Arm und gebe ihm so zu verstehen, dass er ruhig bleiben soll. Der König traut uns nicht und der Prinz schon gar nicht. Ich schätze, wir müssen uns ihr Vertrauen erst erarbeiten.

»Ihr wollt uns einsperren?«, rate ich und Iblis‘ Muskeln zucken unter meiner Hand. Ich schenke ihm einen raschen Seitenblick.

»Das muss ich«, antwortet Seine Majestät. »Ich kann Euch nicht in Queensbury Euer Unwesen treiben lassen. Das da draußen sind meine Schutzbefohlenen.«

»Das verstehe ich und es ehrt Euch, dass Ihr so denkt.«

Sollen sie glauben, dass sie uns einsperren können. Ich sehe zu Iblis und nicke ihm zu. »Gut, wir werden Euren Männern folgen.« Auf eranisch füge ich für Iblis hinzu: »Dort sind wir alle Male sicherer als in der Stadt. Baalia ist vielleicht schon hier, wenn sie ihre Harpyie schon vor Tagen hergeschickt hat.«

»Sie kann aber nicht nach uns suchen, oder? Ich meine, wir waren so vorsichtig.«

»Nein, bei allem Unheiligen, ich kann mir keinen Reim daraus machen. Vielleicht sollte die Harpyie nur die Gegend auskundschaften? Oder sie wusste wo der Prinz ist …«

Iblis nickt und kurz darauf höre ich, wie jemand meine Worte für die königliche Familie übersetzt.

»Verzeiht«, sage ich an den König gerichtet. »Ich hätte in Eurer Sprache sprechen sollen.« Gut zu wissen, dass man uns auch auf Eranisch versteht. König Airell erwidert darauf nichts, sondern mustert mich nur.

»Wärt Ihr so freundlich und würdet Euch später am Tag alle Soldaten und Bediensteten des Schlosses ansehen?«, fragt Rayenne und versucht es offensichtlich mit Freundlichkeit. »Wir müssen wissen, ob es noch mehr Besessene gibt.«

Ich nicke ihr zu und senke dabei höflich den Blick. »Natürlich, es ist auch in unserem Sinne, dass kein Schatten unseren Aufenthaltsort weitergeben kann. Wenn die Harpyie wegen des Prinzen hier gewesen ist, dann sollten wir davon ausgehen, dass die Augen und Ohren der Schatten im Schloss verteilt sind.«

»Da wird sie recht haben«, stimmt mir der Prinz zu und sieht zu Rayenne. »Wie geht es dem Soldaten, den sie von der Besessenheit befreit hat? Erinnert er sich an etwas?«

Zum ersten Mal meine ich, ein schmerzhaftes Zucken in seiner Mimik zu erkennen. Sachte bewegt sich eine Hand an sein rechtes Bein, verweilt dort aber nicht lange.

»Er ist bewusstlos geworden, sein Herz schlägt aber kräftig«, meldet sich einer der Soldaten.

»Ich werde ihn mir gleich ansehen«, sagt die weiße Hexe. Sie sieht zu mir und nickt dann den Soldaten zu. Ein Mann neben mir packt mich am Arm. Erst überlege ich, mich zu wehren, doch stattdessen werfe ich noch einen Blick zum Prinzen, der diesen mit Abneigung erwidert. Ich lächele ihn an, verstecke meine menschliche Unsicherheit hinter meinem bösen Blut und raffe mein Kleid. Die Soldaten führen uns in den Keller, wo sich mehrere Zellen befinden. Er bringt uns zu einer, die mit einer richtigen Tür und keinen Gitterstäben versehen ist. Tatsächlich befinden sich darin vier Betten, ein Esstisch mit Stühlen, ein Kamin und ein kleiner Sekretär mit Papier und Tinte. Die Männer sind nervös, das spüre ich ganz genau. Vermutlich schlagen sie deshalb auch direkt die Tür hinter uns zu. Rayenne versiegelt sie mit Magie. Ich kann sie genau riechen, dieser holzige Duft nach Zedern war mir schon vorher an ihr aufgefallen. Iblis schaut sich um und zu dem winzigen vergitterten Fenster oben an der Decke. Das Kaminfeuer knistert bereits, man hat uns hier unten also erwartet.

»Das hätten wir ahnen müssen«, sage ich und ziehe mir einen Stuhl hervor. »An ihrer Stelle hätte ich uns wahrscheinlich auch nicht getraut.«

»Niemals«, gluckst Iblis und kommt zu mir herüber. Flüsternd fragt er: »Ob denen bewusst ist, dass wir jederzeit hier einfach hinausspazieren könnten?«

»Sicher nicht. Aber mit dem Zauber haben sie sich echt Mühe gegeben.« Ich deute zur Tür, wo helles Licht sich kräuselt. Iblis zieht sich einen Stuhl hervor und nimmt ebenfalls Platz.

»Wenn es sie beruhigt, dass wir hier sind, dann soll es so sein. Immerhin hat man uns eine Zelle gegeben, die offensichtlich für Höhergestellte eingerichtet wurde. Ich bezweifele, dass andere Gefangene es hier so gut haben.«

Iblis legt den Kopf schief. »Der Prinz sah nicht wie jemand aus, der von einer Harpyie angegriffen wurde. Wenn ich da an diese armen Menschen denke, die sie für Baalia angeschleift hat.« Iblis schüttelt sich und auch ich verziehe angewidert den Mund. Daran möchte ich nicht denken. Ihre Schreie vor Schmerzen und Angst, haben schon als Kind meine Träume begleitet.

»Die Göttinnen werden den Prinzen beschützen«, sage ich. »Ich gehe fest davon aus, dass er der weiße Krieger ist, von dem die Leute bei unserer Ankunft in Leyland gesprochen haben.«

Mein Bruder nickt nachdenklich. »Ein Mann mit Magie. Verrückt.«

Ich reibe mir über die Arme. »Es ist kalt hier. Das Feuer brennt sicher noch nicht lange.«

Iblis zieht seinen gelben Justaucorps aus und reicht ihn mir. Dankbar hänge ich ihn mir über und seufze. Immerhin ist die Zelle geräumig und die Betten sehen bequemer aus als die im Gasthof.

»Ob man uns unsere Sachen holen würde?«, grübelt Iblis.

»Wir können fragen. Ich würde dieses Kleid gerne loswerden, auch wenn der schwarze Schleier sehr schön ist.«

Mein Bruder grinst. »Er passt zu deiner Seele.«

Ich schnalze mit der Zunge und schüttele schmunzelnd den Kopf. Iblis gähnt herzhaft, uns beiden fehlt es an Schlaf.

»Leg dich hin und schlaf etwas«, schlage ich vor. »Ich wecke dich, wenn man uns holt.«

Mein Bruder scheint zu überlegen, ob er meinen Rat annehmen soll, doch er runzelt nur die Stirn und schaut mich an.

»Wenn Baalia oder Mutter uns in ihre Finger bekommen, sind wir sowas von tot.«

Ich ziehe den Justaucorps enger um mich. »Lass uns nicht daran denken. Ich werde nicht kampflos und schweigend in den Tod gehen. Noch leben wir.«

Mein Bruder legt seine Arme auf den Tisch und stützt seinen Kopf auf einem davon ab. »Ist es nicht traurig, dass wir uns in Gefangenschaft bei unseren Feinden sicherer fühlen, als in der Gegenwart unserer Mutter und Schwester.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Tut mir leid, Iblis. Ich wünschte, ich wäre stärker.«

»Hey, rede nicht so«, sagt er und zieht die Augenbrauen zusammen. »Du bist das Beste, was mir je in meinem traurigen Leben passiert ist. Wenn du nicht gewesen wärst, ich … weiß nicht, was dann mit mir wäre. Vielleicht wäre ich Chaos in den Tod gefolgt.« Iblis weicht meinem Blick aus. Ich greife über dem Tisch nach seiner freien Hand und er blinzelt mich müde an.

»Aber ich wurde geboren, Iblis. Dieses Monster hat uns zur Welt gebracht, aber wir sind noch hier. Lebend und gesund.« Ich will nicht an den Jungen denken, der mir weinend vor Angst und Schmerzen dabei geholfen hat, mir die Schuhe anzuziehen oder mein Haar zu kämmen. Da ist nicht mehr viel Leben in Iblis‘ Augen gewesen.

»Warum weinst du, Bruder?«

Iblis zieht die Nase hoch. »Alles gut, halt still.«

»Tut dir etwas weh?«

Wärme umfängt mich, als Iblis mich umarmt. Ich hebe meine Arme und drücke ihn an mich. Mein Bruder zischt leise und ich fühle Blut an meinen Händen. Sein Rücken ist ganz verklebt davon …

»Trotzdem, ich werde nie vergessen, wie du deine kleine Hand auf meine Wange gelegt und gesagt hast: Alles wird gut, Bruder.« Er lächelt mich traurig an. »Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich so etwas wie Zärtlichkeit erfahren habe.«

»Ist es verrückt, dass ich daran immer noch glauben mag?«

»Dass alles gut wird?«, fragt Iblis.

Ich nicke nachdenklich. »Das muss es einfach.«

»Das wird es«, sagt er. »Die kleine Dea hat es mir prophezeit.«

Wir lachen zusammen, doch danach erhebt sich mein Bruder und wirft sich auf eins der Betten. Kurz denke ich auch darüber nach, mich etwas hinzulegen, doch mein Kopf ist abgelenkt.

Der Prinz …

Seine Worte …

Seine Blicke …

Sie dominieren meine Gedanken und bringen sie dazu, sich im Kreis zu drehen, mit ihm als Mittelpunkt.

Ich werde aus ihm nicht schlau.
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Gift in den Adern


Gegend Abend schrecke ich aus meinen Gedanken hoch, als plötzlich die Tür geöffnet wird. Der Prinz tritt durch den Schleier aus weißer Magie. Sein Blick wirkt verkniffen und auf seiner Stirn liegt ein feiner Schweißfilm. Ich verenge die Augen und mustere ihn. Es geht ihm sichtbar schlechter, warum hilft ihm die Göttin nicht?

»Folgt mir. Nur Ihr«, sagt er, wirkt dabei aber nach wie vor selbstsicher. Ich erhebe mich, während der Prinz keine Zeit verliert und die Magie für mich herunterfährt. Mit einem mulmigen Gefühl trete ich durch die Tür und schaue noch einmal über die Schulter zu Iblis, der tief und fest schläft. Ich hatte versprochen, ihn zu wecken, doch warum sollte er jetzt wach sein und sich Sorgen machen. Die Magie umschließt erneut den Türrahmen. Ich schlucke die Unsicherheit hinunter, wo sie sich in meinem Magen zu einem schmerzenden Klumpen formt. Der Prinz führt mich durch einen dunklen Gang über eine Treppe zurück nach oben. Er nimmt einen ganz anderen Weg und ich versuche mir alles, so gut es geht, einzuprägen. Nur für alle Fälle. Wir treten nach draußen, wo zwei Wachmänner schon auf uns warten. Sie kommen mir bekannt vor, ich muss sie schon im Thronsaal gesehen haben. Wahrscheinlich hat der Prinz sie deshalb als sicher eingestuft. Die Männer begleiten uns zu einem großen Platz, auf dem sich anscheinend alle Bediensteten des Schlosses und die anderen Wachmänner versammelt haben. Die Sonne steht tief und beginnt das Licht rötlich zu färben. In mir tobt meine Magie, spürt sie doch die Nähe ihres geliebten Feindes. Es ist, als wüsste ich selbst ohne hinzusehen immer ganz genau, wo sich der Prinz befindet. Die Härchen auf meinen Armen folgen ihm.

»Der König wünscht, dass Ihr einen Blick auf diese Menschen werft«, sagt Seine Hoheit und fährt sich mit dem Ärmel seines Hemdes über die Stirn. Hier draußen ist es kalt, doch er trägt weder Mantel, noch ein wärmendes Oberteil. Ich trete etwas näher an ihn heran. Der Gestank des Giftes ist stärker geworden. Es hat ein Stadium erreicht, in dem Baalias Nahrungsopfer längst sabbernd und winselnd auf dem Boden gelegen haben.

»Das Gift breitet sich weiter aus. Warum ist das so?«, flüstere ich ihm zu und wittere einen leicht fiebrigen Geruch an ihm. Wo sind seine Göttinnen? Warum machen sie nichts? »Es muss aus Eurem Körper. Besser jetzt als später.«

»Konzentriert Euch auf Euren Auftrag«, befiehlt der Prinz in eisernem Ton und ich presse die Lippen zusammen. Es ist ungewohnt, dass ein Mann so mit mir redet und mein Stolz windet sich gekränkt. Nun gut, dann widme ich mich dem Personal des Schlosses, wie ich es dem König versprochen habe. Mein Blick ist kaum auf die Menge gerichtet, da rennen zwei Männer aus der ersten Reihe, gekleidet wie Diener, plötzlich los und springen an der Seite über eine Hecke. Die beiden Wachmänner, welche den Prinzen und mich hierherbegleitet haben, rennen ihnen sofort nach.

»Sind sie besessen?«, fragt Seine königliche Hoheit.

Ich nicke. »Aye, … und sie spüren meine Anwesenheit. Genau wie drei weitere. Ich schätze nicht, dass ich auf sie deuten soll? Noch wägen sie sich in Sicherheit oder sie sind auch nicht mehr beunruhigt und verwirrt als alle anderen hier. Sie stehen weiter hinten und haben mir noch nicht in die Augen sehen können.«

»Beschreibt sie mir«, fordert mich der Prinz auf und beugt seinen Kopf ein wenig zu mir herunter. Sein weißes Hexerhaar fällt ihm dabei ein wenig über die Schultern und ich verspüre den völlig verwirrenden Impuls, es anzufassen.

»Die Erste ist einfach, sie ist das einzige Mädchen mit kupferrotem Schopf«, sage ich und der Prinz knurrt leise.

»Das habe ich befürchtet. Sie hat schon einmal Ärger gehabt, weil sie herumgeschnüffelt hat.«

Ich beschreibe Seiner königlichen Hoheit noch die anderen beiden Männer, die einen Seelenparasiten in sich sitzen haben, dann hebt er die Hand, und weist den Menschen an, dass sie wieder gehen können.

»Wir werden sie einzeln aufgreifen«, sagt er und … schwankt. Ich packe ihn am Arm.

»Hoheit, ich muss noch ein letztes Mal darauf hinweisen, dass das Gift Euch töten wird, wenn nicht bald etwas geschieht.« Ich atme tief durch und spüre wie sich die Muskeln seines Arms unter meinen Fingern anspannen.

Ihn zu berühren …

Ihm so nahe zu sein …

Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft. Die Magie in meinem Becken begehrt auf, will ihn verschlingen und für sich vereinnahmen. Es ist brutal, aber ich reiße mich am Riemen, spüre meine menschliche Seite auf und überlasse ihr das Ruder.

»Wenn Ihr nicht wünscht, dass jemand etwas davon erfährt, dass Ihr die Hilfe einer Baba Yaga angenommen habt, dann führt mich einfach irgendwo hin, wo wir ungestört sind. Ich benötige nur eine Schüssel, in die ich das Blut spucken kann. Wenn Ihr wünscht, kümmere ich mich darum. Ich vertraue Euch, dass Ihr mir mein Leben lasst, wenn ich danach geschwächt bin.«

Wütend schaut mich der Prinz an. »Ich wiederhole mich nur ungern. Niemals werde ich erlauben, dass ein Dämon wie Ihr es seid, seine Zähne in meine Haut schlägt.« Damit entreißt er mir seinen Arm.

»Nicht mal, um Euer Leben zu retten?« Ich schnaube empört. »Dann habe ich Euch für klüger eingeschätzt als Ihr seid.«

Der Prinz will etwas sagen, aber er scheint irgendwie … den Faden zu verlieren. Ich bewundere, dass dieser Mann hier noch aufrecht steht, die Vergiftung scheint weiter fortgeschritten, als ich zunächst dachte. Er blinzelt und es wirkt, als versuche er klar zu sehen. Plötzlich leuchten seine Augen auf und seine Mimik ändert sich komplett.

Beim toten Gott, das muss Lux sein …

Panisch weiche ich zurück und blecke meine Zähne. Die Göttin sieht mich an und ihr Blick scheint mich innerlich zu verglühen.

»Dein Glück, Kind meines Bruders, dass der Mensch in dir so stark ist«, sagt sie und scheint den Körper des Prinzen komplett übernommen zu haben. »Ansonsten hätte ich dir deine chaotische Seele aus dem Leib gebrannt.«

Ich reagiere instinktiv und drehe meine Handflächen nach oben. Mit leicht schwingenden Hüften rufe ich meine Magie, doch die Göttin schnaubt nur.

»Was willst du gegen mich ausrichten?«

»Ich weiß, dass ich nicht gewinnen kann, Göttin. Aber ich habe mir geschworen, nicht kampflos aus diesem Leben zu scheiden.«

Die Göttin zieht die Augenbrauen des Prinzen hoch, sofern ich das sagen kann. Ihr Licht strahlt viel zu hell aus seinen Augen, was in meinen furchtbar wehtut. Trotz der Schmerzen halte ich meinen Blick auf sie gerichtet. Ich kann es mir einfach nicht leisten, wegzusehen.

»Lass dir von ihr helfen, Keylam«, sagt sie zu meiner Verwunderung. »Ihr Vater muss eine sehr gute Seele gewesen sein. Da ist Licht in ihr. Es ist zwar umgeben von Chaos, aber es ist stark. Stärker als in manch einem Menschen.« Sie hebt die Hand und streichelt über das Gesicht des Prinzen. »Ich kann dir nur den Schmerz etwas nehmen.« Damit verschwindet das Licht aus den Augen des Prinzen. Dieser braucht einen Moment, dann starrt er nachdenklich in die Ferne. Seine Kiefer mahlen.

»In Ordnung«, sagt er plötzlich mit seiner eigenen Stimme. »Holt das Zeug aus mir raus.«

Ich atme erleichtert aus, auch wenn meine Hände noch immer zittern. Lux hätte mich einfach wie ein lästiges Insekt zerquetschen können. Ihre Worte hallen kurz in meinen Gedanken nach, doch ich verdränge sie und muss mich konzentrieren. »Führt mich irgendwohin, wo Ihr Euch hinlegen und ausruhen könnt.«

Der Prinz nickt und geleitet mich zurück ins Schloss. Sein mittlerweile unsicherer Gang bereitet mir so viel Sorgen, dass ich meinen Blick darauf richte, um ihn vor einem Sturz zu bewahren. Er führt uns in einen Raum im zweiten Stock des Schlosses. Es ist hier im Vergleich zum Thronsaal und der großen Halle recht schlicht eingerichtet. Über den Möbeln hängen weiße Bettlaken, um sie vor Staub zu schützen. Dieser Teil scheint im Moment nicht vom Hof genutzt zu werden.

»Schaut unter das Bett, dort müsste eine Bettpfanne stehen. Die könnt Ihr für das Gift nutzen«, sagt der Prinz und knöpft seine Hose auf. Ich spüre etwas in mir aufkeimen, das ich so noch nie gefühlt habe. Es ist nicht der Hunger auf Blut und Energie … es ist ganz anders und dennoch ähnlich. Verwirrt schüttele ich den Gedanken ab, auch wenn das nicht einfach ist, denn der Prinz hat sich seiner Beinkleider entledigt. Nur sein langes Hemd bedeckt seine Blößen. Mein Blick fällt auf die Wunde. Sie ist stark gerötet und ich kann die Ausbreitung des Gifts förmlich auf seiner Haut sehen. Ich zische leise. Das muss wahnsinnig wehtun. Diesen Mann haut wahrlich nichts so leicht um. Die Schatten fürchten ihn zurecht und so langsam macht es Sinn, dass sie bei uns um Hilfe gebeten haben.

»Ich warne Euch, Lux bewacht mich. Ihr versucht also besser nicht, mich zu töten«, sagt der Prinz und legt sich auf das Bett. »Beeilt Euch, ich bezweifele, dass über mir wirklich ein blauer Vogel mit dem Geweih eines Hirsches schwebt.«

»Nein«, sage ich und gehe zu ihm hinüber. Seine Haut brennt unter meinen Händen, als ich sie auf sein Bein lege. Die Bettpfanne habe ich mir schon bereitgestellt. »Das wird sehr weh tun«, warne ich ihn vor. »Die Wunde ist schwer entzündet.«

»Legt los, Ihr müsst nicht zaghaft sein.«

Ich seufze und betrachte die Wunde genauer. Unter der roten Schwellung kann ich richtig gut die Krallen von Baalias Harpyie erkennen. Hoffentlich finden die Männer ihre Leiche und zerstören sie, bevor eventuell etwas schlüpfen kann. Ich blecke die Zähne und setze an der Stelle an, die meiner Meinung nach am meisten Gift enthält. Der Prinz keucht auf und spannt den ganzen Körper an, während sich in meinem Mund ein widerlicher Geschmack ausbreitet. Es gibt nichts, womit ich es vergleichen könnte. Der Ekel lässt mir sämtliche Haare zu Berge stehen. Ich spucke in die Bettpfanne und vergrabe erneut die Zähne in der Haut Seiner königlichen Hoheit. Dieses Mal sauge ich und der Prinz zuckt zusammen. Schnell spucke ich die zweite Ladung Gift in die Bettpfanne.

»Tut mir leid.« Ich mustere ihn genau. Die Schmerzen müssen höllisch sein, wie die Menschen sagen würden. Der Prinz klagt zwar nicht, aber er schweigt auch eisern. Wie muss es sein, ohne das Gift von ihm zu trinken? Wenn er im Taumel der fleischlichen Begierde gefangen ist. Prinz Keylam ist ein gutaussehender, starker Mann … seine lustvollen Energien sind bestimmt umwerfend. Nun, das Gift ist es auch, aber leider auf eine völlig andere Art. Irgendwann entspannt sich der Prinz mehr oder weniger und lässt die Prozedur weiterhin, auch ohne nur einen einzigen Klagelaut, über sich ergehen. Meine Zunge fühlt sich schon ganz taub an. Spurlos geht das Toxin auch an mir nicht vorbei. Draußen wird es dunkel und der Prinz hebt seine Hand, ruft eine gleißend helle Kugel herbei, die das Zimmer erleuchtet. Ihr Licht schmerzt in meinen Augen, aber ich fühle mich schon jetzt sehr schwach und werde meine Magie sparen. Ich setze etwas höher am Bein des Prinzen an, fast an seiner Hüfte. Das Gift macht sich im Körper immer auf den Weg nach oben.

»Für gewöhnlich habe ich mehr Spaß, wenn sich der Kopf einer Frau so nah an meinen Lenden befindet«, durchbricht der Prinz die Stille. Draußen tropft es ein wenig und der Regen prasselt gegen das Fenster. Ich spucke Blut und Gift in die Bettpfanne. Ein Moment vergeht, in dem ich die Worte des Prinzen verarbeiten muss, dann lächele ich.

»Für gewöhnlich habe ich auch mehr Spaß, wenn ich an einem Mann sauge«, sage ich. »Ich spüre kaum noch meine Zunge.«

»Ihr redet auch ganz eigenartig. Geht es Euch gut?« Er ist um mich besorgt? Wirklich? Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll. Wie kommt es? Waren es die Worte seiner Göttin oder ist es die Situation? Sicher wird er es mir nicht verraten.

»Das ist normal«, beeile ich mich zu sagen und schlage erneut meine Zähne in das Bein des Prinzen. Dieser saugt scharf Luft ein und stößt sie langsam wieder aus. Dieses Geräusch löst ein Pochen in den Tiefen meines Beckens aus. Moment mal … verspüre ich gerade selber Lust? Das habe ich noch nie getan! Hunger auf Blut und Energie, ja. Aber Lust? Ich erkenne sie, sie ähnelt der der Männer und doch … ist sie ganz anders. Schnell entleere ich meinen Mund und räuspere mich. Dieses Kribbeln in meinem Schambereich muss ich schleunigst unterbinden. Er ist ein weißer Hexer, ein Sohn von Lux. Mein Feind, auch wenn ich ihn gerade dazu benutze, um mich vor Mutter zu verstecken. Wir sind keine Freunde, auch wenn es heißt, dass der Feind meines Feindes, mein bester Freund sei. Ich spüre, dass Wut in ihm aufkeimt, aber sie scheint nicht auf mich gerichtet zu sein. Die Kraft kann ich aber gut gebrauchen, weshalb ich sie ihm einfach abziehe.

»Habt Ihr mir gerade …?«

»Ja«, sage ich und atme einmal tief durch. »Es ist besser, wenn Ihr entspannt seid und ich brauche die Kraft. Im Gegensatz zu meinem Bruder bin ich nur halb Baba Yaga.«

»Ihr könnt Gefühle beeinflussen?«

Ich brumme zustimmend, den Mund fest auf seine Haut gepresst.

»Jede Art?«

Ich schüttele den Kopf und spucke das Gift aus. »Nein, nur die negativen. Ich kann sie aber nicht hervorrufen, ich kann nur meine Magie an ihnen nähren. Na ja und an … Lust. Sie vermag ich zumindest zu kontrollieren, sofern sie vorhanden ist. Ich habe gelernt sie zu verstärken, um meine Opfer nicht töten zu müssen. Ansonsten nähre ich meine Kraft an diesen Gefühlen, so wie Ihr das aus Ymendrassil und der Natur macht.«

»Verstehe. Und das Blut?«

»Das braucht mein Körper anstelle von menschlicher Nahrung.«

Was er von dem Gedanken hält, verrät er mir nicht. Er wird schläfrig. Das Gift und die Anstrengungen, die es seinen Körper gekostet hat, fordern ihren Tribut. Ich bewundere ohnehin, dass er überhaupt bei Bewusstsein ist.

»Hört mir zu«, sagt er plötzlich. »Ich traue Euch nicht. Die Göttin wünscht aber, dass wir zusammenarbeiten. Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll und ich werde mich deshalb mit meinem Onkel beraten und einen Brief an meine Mutter schicken. Sie ist die stärkste Whit Brocha, weit und breit.«

Whit Brocha? Meint er eine weiße Hexe?

»Sicher wird sie sich auf den Weg machen, aber das wird Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis sie hier ist. Wir brauchen einen Plan. Irgendwie müsst Ihr Euch ja ernähren und ich werde garantiert niemanden opfern.«

»Das müsst Ihr nicht. Ich töte die Männer nicht, von denen ich mich nähre und Iblis kann auch mit normaler Nahrung überleben. Er muss kein Blut trinken.«

»Wie gesagt, ich vertraue Euch nicht. Woher soll ich wissen, ob Ihr nicht doch tötet.«

»Schwierig«, sage ich und seufze. »Ich habe nur die getötet, die ihre Lust mit Hass und Wut anreicherten. Die davon sprachen oder sogar Anstalten machten, mich zu vergewaltigen. Ich bin nicht stolz darauf. Es war mir einfach nicht mehr möglich, die Baba Yaga in mir im Zaum zu halten. Dennoch sind diese Schweine friedlich und in Ekstase aus dieser Welt geschieden. Hätte ich sie laufen lassen sollen, damit sie wehrlosen Frauen Leid zufügen?«

»Eine schwierige Frage, der sich Philosophen aus der ganzen Welt widmen: Wann ist es berechtigt, ein Leben zu nehmen? Wenn Ihr mich fragt, so muss ich widerwillig eingestehen, dass ich Euch recht gebe. Aber ich bin nicht der Sohn von Bauern, sondern von Königen. Ich werde einmal über zwei Länder herrschen und muss das größere Bild betrachten.«

»Ich will mein Tun auch nicht rechtfertigen«, sage ich. »Nicht vor Euch. Vor mir selbst muss ich das. Ansonsten würde der Mensch in mir sterben.«

Der Blick des Prinzen ruht auf mir, doch ich wage es nicht, ihm zu begegnen und sauge stattdessen noch ein letztes Mal an seiner Wunde. Ich schmecke nur noch Blut, weshalb ich es schlucke. Die Gier greift sofort nach mir und schnürt mir vor Verlangen fast die Kehle zu. Keuchend erhebe ich mich und weiche von Seiner königlichen Hoheit zurück.

»Ich denke, es ist nun ganz aus Eurem Körper raus. Jedenfalls ist es jetzt nicht mehr lebensbedrohlich«, sage ich und schlucke heftig gegen das Brennen in meiner Kehle an. Was ist das nur mit diesem Mann? Wieso fühlt sich das alles so ganz anders an? Prinz Keylam setzt sich auf und betrachtet sein Bein, das zusätzlich zur Wunde jetzt mit Bissen übersäht ist. Er ruft Licht in seiner linken Hand und hält es darüber. Seine Magie bereitet mir in meinem geschwächten Zustand Kopfschmerzen, weshalb ich schwankend zurückweiche. Ich knalle mit der Hüfte gegen eine Kommode und klammere mich daran fest. Ehe ich mich versehe, stützen mich zwei große starke Hände an den Hüften. Ihre Wärme dringt durch die Kleidung bis zu meiner Haut. Ich schließe die Augen und höre mein Herz laut pochen. Steigt mir das Gift so sehr zu Kopf? Prinz Keylam greift nach unten und hebt mich auf seinen Arm. Erschrocken schaue ich ihn an, doch sein Blick wirkt nach wie vor eisern … undurchdringlich.

»Ich bringe Euch zurück zu Eurem Bruder.«

Kein Dank.

Nicht mal ein freundlicher Blick.

Verbissen schaut der Prinz nach vorne, während er mich nur bekleidet von seinem langen Hemd durch das Schloss trägt. Verwunderte Blicke folgen uns von allen Seiten. Ich habe mich selten so wehrlos und ausgeliefert gefühlt. Ob Lux noch in der Nähe ist? Sehen kann ich sie natürlich nicht, aber es ist mir, als würde ich eine Bedrohung spüren. Das kann aber auch daran liegen, dass mein Erzfeind mich auf Händen in das Verlies trägt. Er stellt mich vor der Zelle ab und öffnet die magische Versiegelung. Iblis ist wach und springt vom Stuhl auf.

»Was habt Ihr mit meiner Schwester gemacht?«, fragt er mit einem bedrohlichen Knurren in der Stimme. Seine Fänge sind gebleckt und ich hebe beschwichtigend die Hände.

»Lux hat befohlen, dass ich den Prinzen vom Gift befreie«, sage ich und als mein Bruder auf mich zukommt, werde ich fast schon vom Prinzen in seine Richtung gestoßen. Iblis nimmt mich in den Arm und ich spüre, wie er seine Kraft und Wut zurückhält.

»Kümmert Euch um sie«, sagt der Prinz und verschwindet ohne ein weiteres Wort. Iblis lacht humorlos auf.

»Bitte, gern geschehen«, murmelt er und streichelt mir über das Haar. »Komm, leg dich hin.«

Ich nicke schwach und lasse mir von ihm zu einem der Betten helfen. Es ist wirklich sehr bequem und Iblis muss es ans Feuer geschoben haben, als ich nicht dagewesen bin. Nun, viel zu tun hatte er hier ja auch nicht.

»Ich habe mir Sorgen gemacht. Du wolltest mich wecken«, sagt er und deckt mich zu.

»Tut mir leid, es ging alles so schnell und sie wollten nur mich allein.«

»Waren noch mehr Seelenparasiten hier?«

»Ja, fünf.« Ich atme tief durch und spüre der Magie in meinem Körper nach. Sie ist da, aber ich fühle mich zu schwach, sie zu händeln. Iblis lehnt sich vor und schaut mich besorgt an.

»Du bist Lux begegnet?«

Ich nicke.

»Wie war sie?«

»Angsteinflößend … ihr Licht war so hell, es hat in meinen Augen gebrannt.«

Iblis reibt sich über das Gesicht. »Wenn sie ihren einzigen Sohn so sehr beschützt, weiß ich nicht, ob wir hier sicher sind.«

Da könnte er recht haben. Soweit habe ich nicht gedacht.

»Vielleicht sollten wir verschwinden, sobald du etwas geschlafen hast.«

Ich brumme nachdenklich. »Lass uns morgen darüber reden, es fällt mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.«

Ich sehe Iblis noch nicken, dann schließe ich die Augen. Der Schlaf zieht mich in seine friedlichen Arme.
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Mein Magen ist ganz flau, als ich blinzelnd und müde meine Lage erfasse. Ich bin immer noch in diesem Verlies im Keller des Palasts und das Gift der Harpyie sorgt für ein Gefühl von Schwäche, wo eigentlich meine Macht sitzen sollte. Langsam richte ich mich auf und finde meinen Bruder am Tisch sitzend vor. Er grinst mich mit vollem Mund an. Offensichtlich hat man ihm Essen gebracht. Dass ich davon nichts mitbekommen habe, beunruhigt mich etwas.

»Wie geht es dir?«, fragt er und ich fasse mir an den Kopf. Ich kann ein Gähnen nicht unterdrücken.

»War schon besser«, sage ich und lächele ihn an. Hat mich der Prinz gestern wirklich durch das Schloss getragen? Ich schüttele mich bei dem Gedanken daran, wie sich das angefühlt hat. Ist das Gänsehaut auf meinem Arm? Räuspernd rufe ich mich selbst zur Ordnung.

»Lux wollte dich schwächen«, sagt Iblis nachdenklich. »Deshalb solltest du das machen.«

Ich nicke brummend. »Aber sie hat danach nicht direkt meinen Tod befohlen. Das ist gut, oder?«

»Keine Ahnung, das alles hier fängt an, mich nervös zu machen und ich frage mich, ob wir nicht besser ans andere Ende der Welt geflüchtet wären.«

Ich verstehe seine Bedenken, ich kann mich selbst nicht von ihnen freisprechen. Aber da ist etwas, das er aus Angst außer Acht lässt.

»Und ein Leben auf der Flucht führen? Immer links, rechts und über die Schulter schauen, bei jedem Schritt, den man macht? Darauf wartend, dass etwas Furchtbares geschieht? Das wäre der Weg, den Feiglinge gewählt hätten.«

Iblis atmet tief durch und schweigt. In seinen Fingern zerteilt er ein Stück Brot und steckt sich etwas davon in den Mund, als es an der Tür klopft. Ich runzele die Stirn. Anklopfen an die Tür von Gefangenen ist meiner Meinung nach eine merkwürdige Höflichkeit. Vielleicht sage ich deshalb auch nichts. Die Tür öffnet sich ohne ein Wort von Iblis oder mir. Die Wache des Königs schaut sich im Raum um und neigt leicht den Kopf.

»Mylady, Sir … folgt mir bitte. Der König erwartet Euch im Thronsaal.«

Iblis erhebt sich und kommt auf mich zu. Er hilft mir aus dem Bett und gibt mir Halt. Ein leichter Schwindel ergreift mich, er legt sich aber nach ein paar Schritten. Auf der Treppe wird mir kurz übel und kalter Schweiß tritt auf meine Stirn. Ich bin nur zur Hälfte eine Baba Yaga, wahrscheinlich trifft mich das Gift deshalb härter als gedacht. Wenn ich überlege, dass der Prinz es in viel stärkerem Maße in sich trug und aufrecht stand, kann ich nur vor Verwunderung mit dem Kopf schütteln. Vor dem Thronsaal wird mir bewusst, dass meine Haare ganz wirr sind und ich nicht mehr den Schleier trage. Iblis bemerkt meinen Griff an den Kopf und kämmt mir mit seinen Fingern durch das Haar, während die Wachen uns ankündigen. Ich helfe Iblis und glätte die langen blonden Wellen ein wenig. Mit einem beherzten Griff richte ich noch einmal mein etwas zu langes Kleid. Iblis nickt mir zu und ich hake mich wieder bei ihm ein. Ich darf jetzt keine Schwäche zeigen. Zumindest sollte ich ihr Ausmaß verstecken. Die Türen öffnen sich und es bietet sich mir ein ähnliches Bild wie am Vortag. Der König, heute in Rot und Gold gekleidet, sitzt auf dem Thron. Neben ihm steht der Prinz und sein Blick durchbohrt mich quer durch den Raum. Rechts und links haben sich Wachen und die Herren versammelt, die ich für Ratsmänner halte. Rayenne steht auf der anderen Seite des Throns und schaut vom Prinzen zu Iblis und mir. Sicher haben sie sich entschieden, wie sie mit uns vorgehen wollen. Als wir uns dem Thron nähern, nehme ich jedoch einen vertrauten Geruch wahr. Ich drehe den Kopf und entdecke einen Tisch, der gestern noch nicht dort stand. Darauf befindet sich, unter einem Tuch, ohne Frage die Leiche der Harpyie. Ihr Geruch ist unverkennbar und auch Iblis scheint es bemerkt zu haben. Wir verbeugen uns vor dem König, der sich daraufhin vom Thron erhebt und uns mit einer kleinen Bewegung seiner Hand zu verstehen gibt, dass wir uns wieder erheben können. Er geht zu dem Tisch und zieht den Stoff herunter.

»Das haben mir heute Morgen die Männer gebracht. Ich muss von Euch wissen, ob die Bauchwunde das ist, was wir vermuten. Mein Neffe sagt, er habe sie ihr nicht zugefügt.«

Ich seufze und nicke. »Aye, da ist ein Harpyienkind entkommen.«

»Es könnten auch Tiere gewesen sein«, grübelt Iblis und nähert sich der Leiche. »Die Wunde ist doch recht klein, oder?« Er schaut über seine Schulter zu mir. Ich trete ebenfalls an den Tisch und rümpfe angewidert die Nase.

»Das sind keine Bissspuren«, sagt der Prinz und erschreckt mich damit. Seine Stimme kam aus unmittelbarer Nähe hinter mir. »Ich weiß, wie eine angefressene Leiche aussieht. Das ist keine.«

Ich nicke zustimmend. »Aye, von meiner Seite aus sieht man sogar ein bisschen Eierschale.«

Iblis kommt zu mir und schaut dabei auffordernd hinter mich. Die Präsenz des Prinzen weicht ein Stück zurück und Iblis betrachtet die Leiche erneut. Er seufzt.

»Ein weiteres Problem auf der Liste«, sagt er und ich versuche meinen lahmgelegten Verstand zu aktivieren.

»Sicher hat es schon getötet. Gibt es Berichte von zerfetzten Leichen, denen vorzugsweise die Augen fehlen?«, frage ich und blicke zum König, der mich mit gerunzelter Stirn anschaut.

»Nein, aber ich werde meinen Männern mitteilen, dass sie nach solchen Fällen Ausschau halten sollen. Eine Einheit durchkämmt bereits den Wald.«

»Aye«, sage ich und versuche das Gefühl zu ignorieren, das der Prinz in mir auslöst, als er das Tuch greift und es direkt neben mir wieder über die Harpyie wirft.

»Ich fürchte, wir werden einer Spur von Toten folgen müssen«, sagt er und schaut zum König. »Das Kind könnte praktisch überall sein.« Er sieht zu mir. »Wie groß ist es?«

Ich hebe meine Hände und deute damit etwa die Größe eines durchschnittlichen Kürbisses an.

»So klein …?«, fragt der König. »Das Ding wird sich bestimmt gut verstecken können.«

»Aye, aber es wächst sehr, sehr schnell«, antwortet mein Bruder. Ich höre wie der König ihn etwas fragt, aber seine Worte dringend nicht bis in meinen Verstand vor. Alle meine Sinne sind auf den Prinzen fokussiert, der kurz zu mir herüberschaut. Ich begegne seinem Blick.

»Danke für Eure Hilfe gestern.« Die Kälte in seiner Stimme lässt mich erschauern. Als müsste er sich zwingen, diese Worte an mich zu richten.

»Gern geschehen«, flüstere ich heiser. Ich räuspere mich. Da der Prinz zu meinem Bruder schaut, mache ich es ihm gleich. Iblis pustet die Wangen auf.

»Ich würde sagen, dass es weder Nacht-, noch Tagjäger ist. Es jagt, wenn es Hunger hat und wach ist«, antwortet mein Bruder vermutlich auf die von mir ungehörte Frage des Königs. Meine rechte Hand ballt sich zwischen den Falten meines Kleides zu einer Faust. Es ist die Seite, an welcher der Prinz neben mir steht. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und wirkt nachdenklich.

»Mein Neffe hat mir erzählt, was Ihr gestern für ihn getan habt, Lady Asmodea«, richtet der König das Wort an mich und ich versuche, mich auf ihn zu konzentrieren. »Er sagt, dass Lux wünscht, dass wir mit Euch zusammenarbeiten.« Seine Majestät wirkt darüber nicht glücklich, das kann ich aus seiner Aura herauslesen. »Deshalb haben wir Euch ein Zimmer im Gästetrakt einrichten lassen. Ab sofort dürft Ihr Euch in den öffentlichen Räumen des Schlosses frei bewegen. Ihr seid jetzt unsere Gäste, was auch heißt, dass wir Euch mit passender Bekleidung und Nahrung versorgen werden. Bei Euch sind wir uns allerdings unschlüssig …« Er seufzt und schaut zu der weißen Hexe. »Rayenne hat sich bereit erklärt, Euch Blut zu geben. Aber ich hörte, dass Ihr Eure magischen Kräfte, die wir sicher brauchen werden, anders auffüllt als sie?«

»Meine Magie nährt sich aus negativen Energien«, sage ich. »Aber sicher werde ich Gelegenheit finden, dies zu tun. Dabei kommt niemand zu Schaden. Solltet Ihr jemanden haben, der gerne seine Wut loswerden möchte, ich stehe zur Verfügung.« Alles andere verschweige ich. Hier gibt es genug Männer, … allerdings weiß nun jeder, was ich bin. Bei Chaos, dann ernähre ich mich eben von Angst. Der Prinz verlässt meine Seite und geht zu einem mir fremden Mann, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Die Wache blickt kurz zu mir und nickt dann. Sicher hat er gerade den Befehl erhalten, jeden meiner Schritte zu überwachen. Das wäre jedenfalls das, was ich an der Stelle Seiner königlichen Hoheit tun würde. Meine menschliche Seite fühlt einen schmerzhaften Stich ins Herz, doch die Baba Yaga zaubert ein kleines Schmunzeln auf meine Lippen. Genau in dem Moment schaut der Prinz zu mir und ich vermag nicht zu sagen, was in ihm vorgeht. An seiner rechten Hand knistern jedoch kurz ein paar helle, magische Funken.
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Wissen ist Macht


Das Blut der weißen Hexe fühlt sich merkwürdig in meinem Körper an. Ich vermag es nicht zu benennen und kann an nichts anderes denken, während ein Schneider an mir Maß nimmt. Ob sich das reine Blut des Prinzen auch so … prickelnd … anfühlen würde? Nicht, dass ich es je so zu kosten bekommen würde. Der eine Schluck letzte Nacht war kaum der Rede wert und meine Zunge vom Gift ganz betäubt. Sicher bilde ich es mir nur ein, denn geschmeckt hat es nicht anders als normales Blut. Immerhin ist die Schwäche in meinem Bauch verschwunden, auch wenn ich mich noch schlapp fühle. Die Angst, die ich Rayenne gestohlen habe, hat etwas geholfen. Sogar das Bad, das man mir eingelassen hat. Das warme Wasser hat meinen verspannten Körper gelockert, nur an die hochgesteckten Haare muss ich mich noch gewöhnen. Noch nie habe ich eine so kunstvolle Frisur getragen. Der Gehilfe des Schneiders reicht der Dienstmagd mein rotes Kleid. Er hat den Saum für mich gekürzt. Man hilft mir hinein, nachdem der Schneider fertig ist. Ein Mädchen mit Sommersprossen und kastanienbraunem Haar steckt mir mit zitternden Händen den schwarzen Schleier an meiner Frisur fest. Wenn ich richtig verstanden habe, werde ich noch weitere, in anderen Farben bekommen.

»Hab keine Angst«, sage ich zu dem jungen Mädchen, das in dem kostbar vergoldeten Spiegel vor mir meinem Blick begegnet. »Ich werde dir nichts tun.«

Sie nickt und ich sehe, wie sie kräftig schluckt. Sie kann mich nicht ausstehen, das spüre ich ganz genau. Das sollte mir egal sein, denn ich bin nicht hier, um mich mit ihr anzufreunden. Trotzdem tut ihre Ablehnung weh. Das hier ist neu für mich. Noch nie musste ich mich mit Menschen gutstellen. Das Mädchen beendet ihr Werk und huscht dann aus dem Zimmer. Sie kann gar nicht schnell genug von mir wegkommen. Ich schaue mich in dem Raum mit den teuren Wandbehängen um. Sie zeigen Blumen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Neben dem Himmelbett steht meine Tasche, die man aus dem Gasthaus geholt hat. Wie muss das sein, wenn man in so einem goldenen Käfig aufgewachsen ist? Das Knistern des Feuers erinnert mich daran, dass die Kälte, die meine Haut überzieht, nur von meinen Gedanken kommt. Ein zaghaftes, fast schon fragendes Klopfen erklingt von einer Tür, die nicht zum Flur führt.

»Aye?«, rufe ich und sehe in das Gesicht meines Bruders, der neugierig den Kopf hereinsteckt. Ach richtig, man gab ihm das Zimmer neben meinem.

»Hast du das Bett schon getestet?«

»Nein«, gluckse ich. »Man hat bis eben an mir herum gewerkelt. Nachdem man das Kleid abgesteckt hatte, wurde ich sofort in ein Bad gestopft.«

»Du siehst wunderschön aus«, sagt mein Bruder und widmet sich dann wieder der Einrichtung.

»Danke«, sage ich und schüttele den Kopf über ihn, als er vor der Büste einer jungen Frau stehenbleibt, die auf einer Kommode zwischen zwei frischen Blumensträußen steht.

»Total verrückt.« Gedankenverloren legt Iblis den Kopf schief. »Man hat gefühlt ewig bei mir Maß genommen. Kein Mensch braucht so viel Kleidung, wie mir … angedroht, möchte ich fast schon sagen, … wurde.«

»In höheren Kreisen offensichtlich schon«, sage ich und gehe zu einem der Fenster. Ehrfürchtig berühre ich den schweren Stoff der Vorhänge und schaue hinaus. Dunkle Regenwolken hängen am Himmel und ich meine in der Ferne zu erkennen, dass eine Wand aus Regen auf uns zuzieht.

»Der König muss das Harpyienkind vor unserer Schwester finden«, sagt mein Bruder und ich brumme zustimmend. Iblis niest und ich schaue ihn fragend an.

Er grinst. »Mein Schneider muss sich mit irgendwelchen Duftwassern betupft haben. Das war echt übel.« Iblis legt den Kopf schief. »Was ist da gestern zwischen dir und dem Prinzen noch passiert?«, fragt er und ich schaue ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Wieso?«

»Weil er dich so … hasserfüllt … angeschaut hat.«

»Hat er das?«, frage ich und lege mir eine Hand auf den Bauch. Ich habe es natürlich bemerkt, aber die Erinnerung bereitet mir Übelkeit.

»Ja. Dabei hast du ihm geholfen?!«

Es sollte mir egal sein was Seine königliche Hoheit von mir denkt. Ja, er ist ein sehr aufregender Mann, den ich nur zu gern einmal mit allen Sinnen genießen würde. So viel kann ich mir wohl eingestehen. Aber er ist ein, wie nannte er es? Ein Whit Brocha, sofern dieser Begriff auf ihn überhaupt zutrifft. Er ist ein Sohn der Göttinnen …

»Sicher liegt es in seiner Natur. Wir sind Feinde, seine und meine Magie könnten gegensätzlicher nicht sein.«

Er zieht seine aus der Natur, aus dem Licht, dem Wasser, der Luft … aus Ymendrassil. Ich bekomme meine, indem ich sie Menschen stehle.

»Wollen wir uns im Schloss etwas umschauen?« Iblis wirkt unsicher. Er traut unserer neuen Freiheit wohl noch nicht. Ich denke, dass Vorsicht auf jeden Fall angebracht ist. Mit Sicherheit werden uns Wachen auf Schritt und Tritt überall hin folgen.

»Wieso nicht?«, sage ich und schaue zu der Tür, die aus dem Zimmer führt. »Wenn wir uns nur in unseren Räumen aufhalten, wird man denken, dass wir etwas im Schilde führen.«

»Das wollen wir nicht. Prinz Keylam ersticht uns dann im Schlaf.« Iblis schluckt und ich lächele ihn an, obwohl sich in meinem Bauch langsam ein Knoten bildet. Ich atme tief hinein und hoffe, ihn so aufzulösen, doch ich erreiche nichts damit. Es stört mich, dass der Prinz mich für ein ekelhaftes Monster hält, auch wenn es das nicht sollte.

»Lass uns ein paar Schritte laufen«, sage ich und Iblis bietet mir seinen Arm an. Ich lasse mich von ihm aus dem Zimmer führen, wo er eine Wache nach dem Weg in die Gärten fragt. Der Mann, etwa in Iblis‘ Alter, begleitet uns dorthin und auf dem Weg die breiten Steintreppen hinunter frage ich mich, ob er das macht, weil es höflich ist, die Gäste zu ihrem Ziel zu geleiten, oder ob er den Auftrag hat, uns zu folgen. Misstrauische Blicke und ängstliches Gemurmel säumen unseren Weg. Noch nie hat sich der menschliche Teil in mir so unwohl gefühlt. Ich klammere mich enger an meinen Bruder, um mir so etwas Mut zu holen und die Baba Yaga im Griff zu behalten. Sie würde nur zu gerne übernehmen. Wir treten hinaus und ich schaue nach oben zu dem wolkenverhangenen Himmel. Die Leyländer sehen wirklich selten die Sonne.

»Der Wahnsinn«, staunt Iblis und ich folge seinem Blick, der an kunstvoll zu Figuren gestutzten Büschen hängengeblieben ist. Ich kann sogar einen Schwan ausmachen.

»Das würde ich auch gerne können.«

Ich streiche über Iblis‘ Arm. »Wenn wir frei sind, kannst du es lernen.«

Er lacht humorlos. »Wir beide wissen genau, dass das nicht möglich sein wird.«

»Doch, wir müssen nur irgendwo abtauchen und keinem verraten, was wir sind.«

»Vorausgesetzt, man lässt uns hier je wieder weg.«

Iblis‘ Stimme ist merkwürdig ablehnend geworden. Den Grund dafür sehe ich kurz darauf. Prinz Keylam kommt mit einer dunkelhaarigen Frau hinter eine Wand aus Blumen hervor. Ist das seine … Moment, nein. Ich kenne die Frau. Ihr Blick trifft auf meinen und sie legt den Kopf schief. Dann scheint auch sie mich zu erkennen. Sie deutet auf mich und sagt etwas zu Prinz Keylam. Der scheint absolut nicht erfreut darüber zu sein, dass wir uns schon einmal getroffen haben. Die Frau winkt mir und löst sich von Seiner königlichen Hoheit, der daraufhin strammen Schrittes auf Iblis und mich zukommt. Wir verneigen uns, wie es sich gehört.

»Wenn ich höre, dass einer von Euch auch nur in der Nähe von Lady Ayleen gewesen ist, verliert Ihr Eure Köpfe. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, höre ich den Prinzen sagen und halte den Kopf gesenkt.

»Aye, Eure königliche Hoheit«, sage ich und versuche mein Innerstes für den Sturm der Gefühle zu wappnen. Ich stemme mich innerlich mit allem, was ich habe, gegen den Hass, der mir entgegenschlägt. Er darf nicht zu meinem Herzen durchgelangen.

»Schaut mir ins Gesicht und versprecht es mir.«

Ich hebe den Blick. »Iblis und ich werden uns von Lady Ayleen fernhalten. Wir haben nur einmal in einem Gasthaus am Nachbarstisch gesessen. Sie sprach freundlich über Euch, als andere Gäste den Weißen Krieger erwähnten.«

»Sie ist eine alte Freundin«, sagt der Prinz und ich verenge die Augen, irritiert davon, dass er das Bedürfnis gespürt hat, sich zu rechtfertigen.

»Wenn Ihr mir befiehlt, mich von ihr fernzuhalten, dann mache ich das.« Ich halte dem Blick des Prinzen Stand. »Von meiner Seite aus besteht ohnehin keinerlei Bedürfnis mich der Dame zu nähern. Mein Bruder und ich wollten uns hier draußen nur ein wenig die Füße vertreten.«

Schritte eilen von der Seite heran. Ein Soldat, dessen Kleidung sich leicht von der der Wachen unterscheidet, kommt auf uns zugelaufen. Nach Luft schnappend hält er inne.

»Eure königliche Hoheit, Lady Asmodea … der König möchte Euch sehen.«

Ich sehe zu Iblis, der mir zunickt, auch wenn ich in seinen Augen erkennen kann, dass er sich dabei unwohl fühlt, mich allein mit dem Prinzen loszuschicken.

»Du kannst mir später die schönsten Stellen des Gartens zeigen«, sage ich und gebe meinem Bruder einen Kuss auf die Wange.

»Das mache ich.« Er schaut zu Prinz Keylam, der jede unserer Regungen registriert. Hitze ergreift mich, als ich daran denke, wie er mich durch das Schloss getragen hat. Schnell verdränge ich den Gedanken wieder und gebe den Männern zu verstehen, dass ich bereit bin, ihnen zu folgen. Ich wünschte, mein Kleid wäre immer noch etwas zu lang, dann hätten meine Finger eine Beschäftigung. Wir betreten das Schloss durch breite Flügeltüren, für die man zwei Treppenstufen nehmen muss. Ein Diener reicht mir freundlicher Weise seine Hand, auch wenn ihm der Unwillen ins Gesicht geschrieben steht. Der Soldat führt uns in einen Raum, der fast komplett verglast ist. Zumindest an drei der vier Seiten. Seine Majestät sitzt zwischen hochgewachsenen Grünpflanzen an einem reichlich mit Gold verzierten Schreibtisch und wippt nachdenklich die Schreibfeder zwischen seinen Händen. Ich verneige mich und warte. Es dauert nicht lange, da höre ich die gütige Stimme des Königs, die mich bittet, mich zu erheben. Er selbst ist ebenfalls aufgestanden und mustert seinen Neffen.

»Einer der Besessenen hat geredet«, sagt der König und ich schaue ihn erstaunt an. Natürlich, ich habe die Leute bisher nicht von ihren Seelenparasiten befreien sollen. Foltert Seine Majestät diese Menschen irgendwo?

»Was hat er gesagt?«, fragt der Prinz und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Dass sie planen eine Armee aufzustellen und dass die Königin sie beschützt.« Der König schaut mich an. »Lady Asmodea hat also recht. Ihre Schwester führt eine Horde von Besessenen gegen Queensbury.«

Ich runzele die Stirn. »Dafür bräuchten sie eigentlich nur meine Mutter. Melisandre könnte die Stadt mit dem Schnipsen ihrer Finger brennen lassen … es sei denn …?« Ich überlege … ja, das ist sogar sehr wahrscheinlich.

»Sprecht endlich!«, fährt mich der Prinz so barsch an, dass ich zusammenzucke. Wahrscheinlich schaue ich ihn erschrocken wie ein Reh an.

»Keylam!« Die Stimme des Königs durchzuckt mich wie ein Blitz. »Bedenke, dass du jetzt mit einer Verbündeten sprichst.«

Der Prinz schnaubt. »Ein Monster bleibt immer ein Monster.«

König Airell atmet hörbar durch. »Hör zu, Neffe. Ich weiß, es ist immer schwer für dich Lady Ayleen zu sehen, aber du musst dich zusammenreißen.«

Moment, waren die dunkelhaarige Frau und der Prinz mal Liebende?

»Lady Asmodea?« Seine Majestät sieht mich auffordernd an.

»Mir ist nur durch den Kopf gegangen, dass ein Schatten wahrscheinlich nicht einfach Mutters Körper übernehmen und dann die mächtigen Kräfte in ihr händeln kann«, sage ich. »Vielleicht sind sie dazu gar nicht in der Lage.«

»Oder«, sagt der Prinz abfällig, »Eure Mutter hat Euch von vorne bis hinten belogen, um Euch einzuschüchtern und kleinzuhalten. Wenn sie wirklich ganze Städte niederbrennen könnte, … würde Eure Familie dann nicht in Samt und Seide gekleidet über Eranien herrschen?«

Ich starre den Prinzen an. Die Worte in seinem Kopf säen kurz Zweifel, doch dann fange ich mich wieder.

»Sie ist eine der stärksten Töchter von Chaos«, sage ich. »Nur Narren würden sie unterschätzen.«

Der Prinz baut sich vor mir auf und starrt auf mich herunter. »Nennt Ihr mich etwa einen Narren?«

Die Baba Yaga in mir lächelt ihn an. »Das würde ich nie wagen.«

»Keylam, ich wünsche, dass du zu den Gefangenen gehst und selbst einmal mit dem Schatten spricht, dessen Schweigen wir gebrochen haben«, sagt der König. »Wenn jemand noch mehr aus ihm herausbekommt, dann du. Wir müssen die Gelegenheit nutzen, dass er in Redelaune ist.«

Der Prinz rührt sich nicht, starrt mich weiter an.

»Jetzt, Keylam.«

»Aye, Eure Majestät«, sagt er und löst sich von mir. Ohne weitere Worte verschwindet er aus meinem Sichtfeld und kurz darauf höre ich eine Tür.

»Verzeiht meinem Neffen.« Der König stellt sich zu mir und schaut zu der Tür, durch die der Prinz verschwunden sein muss. »Es ist kein einfaches Schicksal, dass die Göttinnen ihm auferlegt haben. Ständig auf der Jagd, immer in Gefahr. Das verbietet einem das, was sich jeder Mensch wünscht.«

Mein Kopf strickt sich aus den Worten des Königs eine Geschichte. Prinz Keylam und Ayleen haben sich geliebt, doch das Leben an seiner Seite war zu gefährlich für die Menschenfrau. Also hat er sie freigegeben und sie scheint ihr Glück bei einem Mann aus Meranien gefunden zu haben. Dennoch … und dessen bin ich mir sicher, ist ihnen etwas geblieben: Freundschaft. Bei Prinz Keylam vielleicht auch noch etwas Liebe, wenn es ihn so mitnimmt, sie zu sehen.

»Ich verstehe«, sage ich. König Airells kluge Augen mustern mich aufmerksam.

»Wahrscheinlich tut ihr das sogar sehr gut.«

»Aye.« Liebe … das ist etwas, wovon ich nicht mal zu träumen vermag. Freiheit ist mein einziges Ziel.

»Nun, die Informationen des Schattens könnten sehr veraltet sein. Wir wissen bestimmt nicht, wie schnell sich Neuigkeiten unter ihnen herumsprechen?« Fragend schaut mich der König an.

»Sie müssen es genauso weitertragen wie Menschen. Sicher hat er noch nichts von Mutter gehört. Sehr wohl aber von Baalia.«

»Wie ist sie so? Eure Schwester?« Der König lässt sich wieder auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder und deutet mir mit Hand an, dass ich mich zu ihm setzen soll.

»Brutal, gnadenlos, abgrundtief böse«, sind die ersten Dinge, die mir einfallen, nachdem ich mich vor dem Schreibtisch Seiner Majestät niedergelassen habe. »Baalia ist schlimmer als Mutter.« Zumindest glaube ich das jetzt.

»Gibt es irgendwelche magischen Stärken? Etwas, das wir wissen sollten?«

»Hmh«, brumme ich nachdenklich. »Sie hat sich auf Flächenzauber spezialisiert, die wie Wachen funktionieren. Baalia merkt dann zum Beispiel, ob jemand darüber läuft, die Rune passiert oder kann mithören, was in ihrer Nähe gesprochen wird. Allerdings kann sie immer nur eine händeln.«

König Airells Augen werden groß. »Das ist … belastend.«

Ich nicke. »Aye, sie hat Iblis und mich immer damit bewacht, wenn Mutter und sie das Haus verlassen haben. Mit der Zeit habe ich dann herausgefunden, um welche Rune es sich handelt. Ich wusste dann, ob wir belauscht werden oder nicht.«

»Wolltet Ihr Eure Flucht planen?«

»Nein. Das hätten wir uns in Eranien nicht getraut. Iblis musste wissen, ob er stöhnen oder schreien durfte, wenn ich seine Wunden versorgt habe, welche Mutter und Baalia ihm zugefügt haben.«

Der König schüttelt den Kopf und kurz wirkt es, als wäre er in seinen eigenen Gedanken gefangen. Er taucht aus ihnen auf, wie nach einem langen Tauchgang unter Wasser. Tief atmet er durch.

»Ich weiß wie es ist, mit so einem Menschen aufzuwachsen. Mein Vater war ein Monster. Die gibt es auch ohne Magie.«

»Das bezweifele ich nicht, mir sind schon einige davon begegnet. Manche haben das mit ihrem Leben bezahlt.«

Der König lächelt traurig. »Ich wäre der Letzte, der Euch dafür verurteilen würde. Zumindest aus meiner ganz privaten Sicht als einfacher Mann. Als König … nun, da muss ich anders denken.«

»Das verstehe ich«, sage ich und glaube das wirklich zu tun, auch wenn ich mir nicht anmute das lastende Gewicht der Krone zu erahnen. König Airell schließt einen Moment die Augen.

»Als junger Mann war ich selbst einst besessen von einem Schatten«, erzählt er und ich weite meine Augen in Erstaunen. »Er lähmte mich, ich war sehr lange bettlägerig. Prinz Keylams Mutter, die heutige Königin Yuna von Skellje, befreite mich von dem Parasiten. Heute glauben wir, dass es eine der ersten Besessenheiten gewesen ist … ich war quasi ein Versuchsobjekt.« Der König räuspert sich und schaut mich ernst an. »Diese Sache hier ist also persönlich.«

»Das ist verständlich, Eure Majestät. Ich verspreche Euch, dass ich jeden Schatten beseitigen werde, der es wagt, Fuß in das Schloss und in Eure Nähe zu setzen.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Ich habe ihr Geflüster schon immer gehasst. Von ihren wahren Stimmen ist mir immer übel geworden.«

Der König scheint seine nächsten Worte gut abzuwägen. »Darf ich Euch nach Eurem Vater fragen? Er war ein Mensch, richtig?«

»Aye, das war er. Ich habe ihn allerdings nie kennengelernt. Mutter tötete ihn schon vor meiner Geburt. Ich habe meine Haarfarbe von ihm geerbt, mehr weiß ich leider nicht.«

»Und Euer Bruder?«

»Er ist ein reinblütiger Baba Yaga Mann. Sein Vater ist derselbe Mann, von dem auch Baalia abstammt. Wie er ums Leben kam, habe ich nie erfahren. Vermutlich war Mutter ihm überdrüssig.«

Der König presst kurz die Lippen zusammen, dann schaut er mich etwas verhalten an. »Ich habe mich heute Morgen mit Eurem Bruder unterhalten. Er erwähnte da etwas. In einem Nebensatz. Das hat mich stutzig gemacht. Kann er … Kinder bekommen? Verzeiht, Ihr müsst auf so eine Frage nicht antworten, auch wenn ich der König bin.«

Ich zucke mit den Schultern. »Daran ist nichts Verwerfliches. Die Söhne einer Baba Yaga sind strenggenommen keine klassischen Männer. Sie sehen aber äußerlich so aus, auch wenn sie beide Geschlechter vereinen. Ich denke, Chaos wollte bei der Schöpfung sichergehen, dass möglichst viele Hexen geboren werden.«

»Hat er denn …?«

Ich lächele. »Er hat beides.«

Der König lehnt sich im Stuhl zurück. »Gütiger Gott.«

»So etwas gibt es, zwar sehr selten, auch bei Menschen. Das habe ich in einem von Mutters Büchern gelesen, die sie in ihrer Bibliothek stehen hat.« Sie waren oft meine einzige Unterhaltung.

»Den Zugang zu Wissen hat sie Euch also nicht untersagt?«

»Nein. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn ich wie Baalia mein Studium mehr praktisch betrieben und meine Zauber öfter geübt hätte, aber ich hielt Wissen schon immer für die mächtigste Waffe.«

Der König runzelt nachdenklich die Stirn und nickt. »Das würde ich auch so unterschreiben.«

Ich schaue ihn abwartend an, doch Seine Majestät scheint tief in Gedanken versunken. Irgendwann schaut er mich fast schon entschuldigend an.

»Fällt Euch noch irgendetwas Wichtiges ein, was wir über Eure Schwester oder Eure Mutter wissen sollten?«, fragt er schließlich. »Irgendwelche Schwächen?«

Ich senke den Blick und überlege. »Baalia kann nicht besonders gut lesen und schreiben, aber ich weiß nicht, ob das irgendwie hilfreich ist.«

»Das weiß man nie«, sagt der König und notiert sich etwas. Er hat sehr schöne Hände. Filigran und makellos. Man sieht ihnen an, dass sie nie im Dreck wühlen mussten. Ich betrachte sein nachdenkliches Gesicht und bemerke, dass der König keine Angst vor mir hat. Im Gegenteil, er begegnet mir mit einer ungewohnten Freundlichkeit … und Verständnis. Das kenne ich gar nicht, außer von Iblis. Tief in meiner Brust zwickt ein fremdes Gefühl, das bis in meine Augen drückt. Ich bringe es unter Kontrolle, bevor der König noch etwas bemerkt. Es klopft ohnehin an der Tür.

»Herein«, bittet Seine Majestät. Ein mir unbekannter Mann kommt herein und verbeugt sich.

»Der neue meranische Botschafter ist angekommen, Eure Majestät«, verkündet er, woraufhin König Airell ihm zunickt.

»Ich danke Euch, Lady Asmodea. Leider gibt es noch andere wichtige Dinge, denen ich mich widmen muss. Jjina hält Meranien das Messer an die Brust. Ein Krieg würde uns dazu zwingen, Meranien beizustehen. Das würde ich gerne vermeiden, für unser beider Länder.«

Ich erhebe mich und verneige meinen Kopf. »Ruft mich, wenn Ihr mich braucht, Eure Majestät. Ich werde mit meinem Bruder nachdenken, ob uns noch etwas Wichtiges einfällt.«

»Vielen Dank, Lady Asmodea.« Der König weißt mit einer Hand zur Tür und ich folge seinem stummen Befehl. Man öffnet mir und ich blicke in die Gesichter vieler Menschen. In kleinen Gruppen stehen sie in jeder Ecke zusammen und sehen missgünstig zu mir herüber. Warten sie alle darauf zum König zu dürfen? Ist das hier eine Art Warteraum? Orientierungslos sehe ich mich um. Ich habe keine Ahnung, wie ich von hier wieder in den Garten komme. Als sich eine Tür öffnet und dahinter eine größere Halle zu sehen ist, nehme ich die Beine in die Hand und eile aus dem Zimmer, weg von den verurteilenden Blicken. Die Baba Yaga in mir regt sich, will ihnen das Glotzen aus dem Gesicht wischen. Erst als ich die Halle betrete, wo nur die Wachen an den Seiten stehen und ins Nichts starren, fühle ich mich etwas besser.

»Da seid Ihr ja«, höre ich eine freundliche weibliche Stimme von der Seite. »Ich bin eben gar nicht dazu gekommen, Euch zu begrüßen.«

Bei Chaos, das darf doch nicht wahr sein. Lady Ayleen kommt lächelnd auf mich zu. Ich weiß nicht, ob sie auch dem Adel angehört, also knickse ich und mache Anstalten weiterzulaufen.

»Wartet, rennt doch nicht weg!«

Ich bleibe, ihr den Rücken zugewandt stehen. »Tut mir leid, Lady Ayleen. Es ist mir verboten, mit Euch zu reden oder in Eurer Nähe zu sein.« Damit gehe ich weiter und schaue nicht zurück.
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Am Abend werde ich von einer Wache in den Kerker begleitet, wo Prinz Keylam auf mich wartet. Er lehnt am nackten Stein der kalten Wände und schaut durch Gitterstäbe zu der jungen rothaarigen Frau, die einen Seelenparasiten in sich sitzen hat.

»Befreit sie«, sagt der Prinz, ohne mir auch nur einen kurzen Blick in seine Augen zu gewähren. Welche Farbe haben sie eigentlich? Es ist völlig unwichtig, dennoch kann sich mein Verstand gerade nur mit dieser Frage beschäftigen.

»Der Schatten spricht nicht und das Mädchen ist zu zerbrechlich für Folter.«

Ich schlucke und schaue zu dem jungen Ding, das in der Zelle steht und böse grinst.

»Eure weiße Hexe kann nichts gegen mich tun«, sagt sie und lacht gackernd auf. Ich stelle mich neben den Prinzen und senke die Stimme.

»Es tut mir leid, Eure königliche Hoheit, aber das erfordert Kraft, die ich noch nicht wieder zurückgewinnen konnte. Nach Eurer Entgiftung.«

Der Prinz lässt den Blick nicht von der Magd ab und scheint mit den Zähnen zu mahlen.

»Aber ich könnte etwas anderes versuchen«, schlage ich vor.

»Sie gehört Euch.«

Ich wiege sanft meine Hüften und rege den Magiefluss in meinem Körper an. Wie ein Raubtier pirsche ich mich so an die Gitter der Zelle heran. Mein Blick begegnet dem der jungen Magd, deren Augen sich daraufhin erschrocken weiten.

»Wen nennt Ihr hier weiße Hexe, Schatten?«, frage ich und hebe meine Hände, die von rötlich wabernder Magie umschlungen sind.

»Ehrwürdige Baba Yaga«, sagt der Schatten und zwingt seine Marionette auf die Knie. »Verzeiht, es war zu dunkel, um Euch zu erkennen.«

»Eure königliche Hoheit? Könntet Ihr die Wachen hinausschicken?«, frage ich. »Der Schatten und ich müssen allein mit Euch sprechen.«

»Ihr habt Lady Asmodea gehört«, sagt der Prinz. Seine Stimme klingt sicher, ganz so, als ahne er, was ich vorhabe. »Wir sind allein«, verkündet er kurze Zeit später.

»Der Prinz ist unser Verbündeter«, lüge ich den Schatten an. »Ihr müsst ihm sagen, was Ihr wisst. Ich bin die Schwester von Königin Baalia und wir gedenken den Prinzen und sie zu verheiraten. Der König ahnt nichts, aber wir brauchen Neuigkeiten von meiner Schwester.«

»Ihr seid schon angekommen?« Der Schatten wirkt überrascht. »Prinzessin, verzeiht mir. Leider habe ich länger nicht mehr von der Königin gehört. Meine letzten Informationen waren, dass die Königin sicher in Leyland gelandet ist und alles für die Übernahme ihrer Familie vorbereitet … aber Ihr …« Die Magd schaut mich überrascht an. »Ihr solltet gar nicht mehr … Die Königin hat uns belogen?«

»Nein«, antworte ich. »Meine Mutter wurde pflichtbewusst von einem Schatten übernommen. Nur für mich hat Baalia einen anderen Auftrag gehabt.« Ich schaue zum Prinzen, der mir zunickt. Sehe ich da etwa so etwas wie Bewunderung in seinen Augen? Sie sind grün … Ich darf mich davon jetzt nicht ablenken lassen. Der Schatten blickt ebenfalls zu Seiner königlichen Hoheit.

»Verstehe. Ihre Majestät, die Königin, ist sehr klug.«

Fast hätte ich lachen müssen. Ich muss mich gewaltsam dazu zwingen, zu nicken.

»Da der König weiß, dass Ihr besessen seid, müssen wir Euch noch eine Weile hier gefangen halten. Aber ich werde mir eine List überlegen, um Euch wieder freizusetzen. Versprochen.«

»Habt Dank, Prinzessin Asmodea.«

»Mit dem Prinzen könnt Ihr reden. Er wird Euer zukünftiger König werden.«

»Aye.« Die Magd verneigt sich.

»Ich muss jetzt wieder zum König, bevor er noch misstrauisch wird.« Damit lösche ich meine Magie und fühle wie Schwäche meinen Körper lahmlegt. Ich glaube, der Prinz ahnt es.

»Geht, ruht Euch aus. Der Kampf mit der weißen Hexe hat Euch viel Kraft gekostet«, sagt er. »Erholt Euch. Der Schatten und ich kommen allein klar. Er weiß jetzt, dass ich für die Wachen eine andere Rolle spielen musste.«

Zum Glück sind die Schatten nicht die hellsten Kerzen im Kronleuchter. Ich schwanke leicht, als ich mich umdrehe und spüre die Hände des Prinzens an meiner Hüfte.

»Wird es gehen?«, fragt er. »Oder soll ich jemanden kommen lassen?«

»Nein, verzeiht … mein König. Es geht wieder.« Ich hebe den Blick und schaue dem Prinzen ins Gesicht. Ernst schaut er mich an und etwas in mir wird weich.

»Ich werde später zu Euch kommen«, sagt er, ehe ich dem merkwürdigen Gefühl in meinem Bauch nachgehen kann.

»In Ordnung.« Ich raffe den Rock meines Kleides, um die Treppen nach oben zu erklimmen und als man die Tür hinter mir schließt, schlucke ich hart an einem Kloß in meinem Hals. Wieso bringt mich dieser Mann immer wieder so aus der Fassung? Das ist gefährlich, ich muss das unterbinden. Besser jetzt, als später. Der Wachmann, der mich herbegleitet hat, kommt auf mich zu.

»Soll ich Euch zu Eurem Zimmer zurückbringen, Lady Asmodea?«, fragt er und sieht mich eindringlich an.

»Aye, vielen Dank«, willige ich ein und folge nur zu gerne dem großen Mann mit den strubbeligen brünetten Haaren. So laufe ich nicht Gefahr, mich im Palast zu verirren. Vor der Tür zu meinen Räumlichkeiten danke ich ihm und gehe stattdessen zu Iblis. Ich klopfe an und werde sofort von ihm hereingebeten. Er sitzt beim Abendessen und ich nehme auf einem Stuhl neben ihm Platz.

»Was wollte der Prinz?«, fragt mein Bruder und leckt sich etwas Bratenfett von den Fingern.

»Ich sollte einen Schatten austreiben, weil dieser nicht sprechen wollte. Dafür fehlte mir die Kraft, also habe ich eine List angewandt und den Schatten stattdessen zum Reden gebracht.«

»Und?«

»Es ist sicher, Mutter und ich sollten übernommen werden«, sage ich und in dem Moment wird mir erst die Tragweite meiner Worte bewusst. Ich bin diesem Schicksal haarscharf entkommen. Was auch immer mich so gedrängt hat … diesem Gefühl und meinem Bruder habe ich es zu verdanken, dass mein Körper noch mir gehört.

»Kuhmist«, sagt Iblis. »Mehr wusste er nicht?«

»Nein, er wusste nicht mal, dass wir schon da sind. Nur, dass Königin Baalia in Leyland ist und sich um alles für die Übernahme kümmert.«

»Hmh«, brummt Iblis mit dem Mund voll frisch gebackenem Brot. Es riecht gut und auch wenn ich seinen Geschmack nicht genießen kann, so doch wenigstens den Duft, den es verströmt.

»Danke, Iblis. Dass du so auf mich eingedrängt hast, dass wir fliehen.«

Mein Bruder lächelt traurig. »Noch wissen wir nicht, ob das wirklich die bessere Lösung war. Für jetzt mag es so sein.«

Ich atme tief durch und dehne meinen Nacken, indem ich den Kopf mal auf die eine, mal auf die andere Seite lehne.

»Ist dir noch etwas eingefallen wegen möglicher Schwächen von Baalia und Mutter?«, frage ich.

»Nein, die beiden waren sehr darauf aus, sie uns nicht zu zeigen.«

»Das hat Mutter mir auch beigebracht.«

Iblis gibt so etwas wie ein Knurren von sich. Ich verstehe ihn, ich mag auch nicht an sie denken.

»Werden wir jemals wirklich frei sein?«, fragt er. Ich schließe erschöpft die Augen.

»Irgendwann«, sage ich, ohne wirkliche Überzeugung. Ich wünschte, dass die Schwäche, die das Gift in mir hinterlassen hat, endlich verschwinden würde. »Der König erwähnte, dass ein Krieg am Horizont aufzieht, in den Leyland verwickelt werden könnte.«

»Macht dir das Sorgen?«

»Irgendwie schon. Es könnte ihn von unserer Sache ablenken und das wäre das Todesurteil für sein ganzes Land.«

Iblis legt den Kopf schief und schaut mich eindringlich an. »Da ist noch etwas«, stellt er fest. Ich beiße mir auf die Unterlippe und knete meine Finger.

»Der Prinz. Er macht mich nervös.«

»Wen nicht?«, gluckst Iblis. »Der Kerl ist ein einziges Mysterium.« Mein Bruder hält inne. »Er gefällt dir!«

»Was?« Erstaunt schaue ich ihn an. »Nein, nein, nein. Ich meine … er ist ein gutaussehender Mann, das kann man nicht leugnen. Aber nein. Er ist mein natürlicher Feind.«

»Na und? Mir kannst du es ehrlich sagen.«

»Nein, … er beeindruckt mich nur. Denke ich.«

»Wen nicht?«, fragt Iblis erneut und lacht leise, bevor er einen Schluck Wein aus einem kristallklaren Glas nimmt. Es funkelt richtig im Schein der Flammen des Kamins.

Wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen?
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Ausflug in der Nacht


»Habt Dank, Tochter der Göttin«, sage ich zu Rayenne. Es ist so ungewohnt, mich für Blut zu bedanken.

»Wie geht es Euch? Seid Ihr noch geschwächt?«, fragt die weiße Hexe und verbindet sich den Arm mit meiner Bisswunde. Ich schaue weg, weil ich mich selbst abstoßend finde, wenn ich mir ansehe, was ich ihr angetan habe, um meinen Hunger zu stillen. Ohne ihr etwas dafür wiedergegeben zuhaben. Ich bin ein Monster …

»Es geht mir besser«, antworte ich ehrlich und fahre mit der Hand über den schweren Brokatstoff meines neuen Kleides. Es ist nachtblau und mit silbernen Blumen bestickt. Mein Spiegelbild auf der Kommode zeigt mir, dass mein weißer Spitzenschleier noch an seinem Platz sitzt.

»Ihr seht wirklich wunderschön aus«, sagt Rayenne, der wohl aufgefallen ist, dass ich mich im Spiegel betrachtet habe.

»Vielen Dank. Der König ist wirklich zu gütig zu uns.«

»Ich schätze, er wünscht sich, sich mit Euch gut zu stellen.« Rayenne legt mir eine Hand auf den Oberarm und ich begegne ihrem freundlichen Blick. Die mulmige Angst hat sie verloren, ich habe sie ihr eben erst genommen.

»Mit Zuwendungen und kostbaren Geschenken sichern sich Könige Loyalität«, sagt sie und reibt kurz über meinen Arm, bevor sie ihren waldgrünen Schleier richtet und Anstalten macht, mich wieder zu verlassen.

»Ich kann mir vorstellen, dass das gut funktioniert.«

»Oft, aye.«

Ich betrachte mich wieder im Spiegel. Ein Monster in teuren Kleidern bleibt trotzdem ein Monster.

»Es muss anstrengend sein, in sich immer nur das Schlechte zu sehen«, sagt die weiße Hexe und ich blicke sie fragend an. »Die Göttin hat helles Licht in Euch gesehen. Da ist nicht nur Dunkelheit, Asmodea.«

Räuspernd drehe ich mich um und gehe ans Fenster. Ich will über ihre Worte nicht nachdenken.

»Ihr habt nie an die Seite Eurer Mutter gehört.«

»Aber auch nie zu den Menschen«, sage ich, ohne sie anzusehen. Mein Blick ruht auf dem verregneten Obstgarten Seiner Majestät. Ich höre Rayenne leise kichern.

»Das Schicksal teilt Ihr mit Seiner königlichen Hoheit. Manchmal habe ich das Gefühl, er kann sich selbst nicht vergeben.«

Irritiert schaue ich sie an. »Was soll er sich denn vergeben?«

»Nichts! Das ist es ja. Die Göttinnen haben ihm Chaos‘ Seele bei der Geburt gegeben, aber sie wurde gereinigt und war so unschuldig wie bei jedem anderen Baby auch.«

Mir entgleisen die Gesichtszüge. »Er hat … was?«

»Wusstet Ihr das nicht? Ich hätte wetten können, dass man darüber unter Chaos‘ Geschöpfen gesprochen hat … oder Ihr es irgendwie bemerkt habt?!«

Ich schüttele perplex den Kopf. Erklärt das die Anziehung, die ich spüre? Ich muss es Iblis erzählen …

»Sprecht den Prinzen besser nicht drauf an.« Rayennes Gesicht spricht Bände und ich entscheide, es mir nochmal gut zu überlegen, ob ich Iblis davon berichte. Manchmal ist Unwissenheit ein Segen. Der Prinz scheint aber definitiv damit zu hadern und das ist etwas, was ich gut nachfühlen kann.

»Der König lädt Euch heute Abend ein, an seiner Tafel Platz zu nehmen. Es sei denn, das ist für Euch unangenehm.« Rayenne schaut mich abwartend an.

»Nein, ich habe kein Problem damit, Menschen bei der Aufnahme von Nahrung zu beobachten, falls Ihr das meintet. Dankt dem König bitte für seine Einladung. Wird man mich abholen?«

»Aye, wenn Ihr das wünscht, schicke ich nach Euch.« Rayenne lächelt mich an. »Ihr seht aus wie ein Engel der Nacht.«

»Dabei bin ich das, was der König als Dämon bezeichnen würde. Immerhin hat Mutter mich nach einem benannt.«

»Ist das so?« Rayenne reißt die Augen auf und ich nicke. »Welche Mutter sucht denn für ihr Kind … oh, natürlich. Eine Baba Yaga würde das tun.«

»Deshalb nennt mein Bruder mich meistens nur Dea.«

»Wünscht Ihr so angesprochen zu werden? Lady Dea?«

Ich presse kurz die Lippen zusammen und schüttele den Kopf. »Nein, der Name bietet mir auch Schutz. Es gibt Menschen, die mich fürchten sollen.«

Rayenne atmet tief durch und wirkt nachdenklich. Dann nehmen ihre Augen mich wieder in den Fokus.

»Darf ich Euch Lady Dea nennen?«

»Aye.« Da ist wieder dieses warme Gefühl in meinem Bauch und mir wird bewusst, dass ich die weiße Hexe gernhabe. Das ist neu … und völlig fremd. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Hier ist alles so verwirrend und unvorhersehbar.

»Dann bis nachher, Lady Dea.«

»Vielen Dank, Lady Rayenne.« Ich verneige mein Haupt und die weiße Hexe erwidert, bevor sie aus meinen Gemächern verschwindet. Ich puste die Wangen auf und überlege, was ich tun soll. Wenn man sich nicht um Essen oder ein warmes, sauberes Heim kümmern muss, was macht man dann den ganzen Tag? In dem Platzregen kann ich nicht spazieren gehen und Iblis streift durch das Schloss und bewundert die Massen an Kunst, für die ich einfach kein Auge habe. Ob Seine Majestät eine für mich zugängliche Bibliothek hat? Ich hätte Rayenne fragen sollen. Jetzt werde ich bis zum Abendessen warten müssen und vermutlich nur über die Seele des Prinzen nachdenken. Ich würde mir gerne ein wenig Zerstreuung in Büchern suchen, um nicht ständig nur an Gefahr, Schatten und Götter zu denken. Auch wenn es sich falsch anfühlt, sich etwas zu entspannen. Ich bin umgeben von Feinden … und meine eigene Schwester trachtet mir nach dem Leben. Ich hebe die Hand an meinen Nacken und massiere ihn mir ein wenig. Vielleicht sollte ich auch ein paar Schritte durch den Palast wandern. Ich hasse jedoch die Blicke, die mir dabei überallhin folgen. Wenn ich mich aber nur verschanze, ist das auch nicht gut. Der Mensch in mir ist müde und das ist gefährlich. Ich kann nicht die Baba Yaga übernehmen lassen. Das darf nicht geschehen.
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Zu meinem Erstaunen sitzen Lady Ayleen und der Mann, der schon im Gasthaus bei ihr gewesen ist, ebenfalls an der Tafel des Königs. Sie lächelt mich aufrichtig an, als sich kurz unsere Blicke kreuzen. Ich weiche sofort aus, um den Prinzen nicht unnötig zu erzürnen. Der König sitzt am Kopf des Tisches und weist mir an, mich zu seiner rechten Seite niederzulassen. Gegenüber von Prinz Keylam, dessen Aufmerksamkeit aber gerade seinem Gast neben ihm gilt. Er flüstert Lady Ayleen etwas ins Ohr, was ihren Ehemann, wie ich vermute, nicht zu stören scheint. Das verwundert mich etwas. Macht er sich keine Gedanken? Der Prinz ist ein sehr gut aussehender Mann, der sich nehmen kann, was er will. Ich schenke meine Aufmerksamkeit dem König, der gerade einen Schluck Wein nimmt. Er stellt das Glas wieder ab und widmet sich mir.

»Ist Euch noch etwas eingefallen, Lady Dea?«

Lady Dea … Rayenne hat also mit ihm gesprochen.

»Nur eine Sache, aber die ist wahrscheinlich wenig hilfreich. Mein Bruder erinnerte mich daran, dass Mutter eine Schwäche für gutaussehende Männer hat. Ansonsten wäre ich wohl nicht am Leben.«

Der König lacht, aber es fühlt sich nicht so an, als lache er über mich. Es scheint eher, als wären seine Gedanken amüsant.

»Nun, eine Schwäche für gutaussehende Männer haben viele Menschen«, sagt er und ein merkwürdiges Schmunzeln liegt auf seinen Lippen. Was in ihm vorgeht, vermag ich nicht zu sagen, es müssen also positive Gefühle sein. »Aber wenn Eure Mutter unter dem Einfluss eines Schattens steht, wird das wirklich nicht weiterhelfen. Man weiß es aber nie sicher.«

Ich nicke und bekomme ein Glas mit … Blut hingestellt. Verwirrt schaue ich zum König.

»Nun, wir hatten einen freiwilligen Spender und ich dachte mir, dass es für Euch so angenehmer wäre.«

Ich kann doch nicht …

Werden die anderen sich nicht ekeln?

Das werden sie und ich werde es spüren. Meine Fänge werden ausfahren und jeder hier wird das Monster in mir sehen. Ich starre das Glas mit Blut an, als sei es mein Feind. Dabei sitzt der mir gegenüber. Oder auch nicht? Wenn er Chaos ist, dann bin ich sein Geschöpf. Ich gehöre ihm …

Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus.

»Danke, Eure Majestät«, sage ich und nehme das Glas in meine Hand. »Ich möchte aber nicht, dass jemandem schlecht wird.«

»Es muss niemand wissen, was drin ist«, flüstert der König und mir fällt auf, dass alle um mich herum in Gespräche vertieft sind. Ich seufze leise und setze das Glas an die Lippen, schließlich will ich nicht unhöflich sein. Kurz keimt Angst in mir auf, dass man mir etwas hineingetan haben könnte. Wenn ich möchte, dass der Hof mir vertraut, dann muss ich ihm vertrauen. Das Blut schmeckt gewöhnlich, ich kann nichts Fremdes daran erkennen. Es stammt aber von einem Mann, das erkenne ich sofort.

»So habe ich mich noch nie ernährt«, gebe ich zu und König Airell lacht leise. Man trägt ihm gerade reichlich auf. Niemals wird dieser schlanke Mann all das essen, was man ihm vorsetzt. Das würde mich sehr wundern. Ich nehme noch einen Schluck und bemerke Blicke, die förmlich auf mir brennen. Ich begegne ihnen nicht und schaue stattdessen zu Rayenne, die hineingeeilt kommt und sich mit einer Entschuldigung neben mir niederlässt. Jemand hat dringend ihre Heilkräfte benötigt, weshalb Seine Majestät ihr ohne Wenn und Aber sofort verzeiht.

»Darf ich bemerken, dass Ihr heute Abend sehr schön ausseht?« König Airell betrachtet mich zufrieden.

»Danke, Eure Majestät«, sage ich.

»Der Schneider hat großartige Arbeit geleistet«, stimmt Rayenne zu.

»Aye, er ist wahrlich ein Virtuose an der Nadel.« Seine Majestät betrachtet mein Haar. »Aber Lady Dea trägt das Kleid, nicht umgekehrt.«

Da ist wieder der Blick, der mich geradeheraus mustert. Ich will nicht herausfinden mit welchen Emotionen und strecke meine Fühler nicht nach ihm aus.

Er ist Chaos.

Ich bin die Seine.

»Darf ich Euch etwas fragen, Majestät?«, traue ich mich das Wort zu ergreifen. Mit vollem Mund nickt mir der König zu.

»Gibt es im Schloss eine Bibliothek, in der ich mir ein wenig die Zeit vertreiben könnte?«

Der König schluckt. »Natürlich.« Er greift nach seinem Glas Wein und trinkt etwas, bevor er weiterspricht. »Ich gebe den Wachen Bescheid, dass Ihr sie aufsuchen dürft.«

»Vielen Dank, Eure Majestät.«

»Man sagte mir, dass Ihr die letzten Tage viel in Euren Gemächern geblieben seid, während Euer Bruder das Schloss erkundet.« In seinen Worten schwingt kein Vorwurf mit. Es ist eine Feststellung, mit vielleicht einer Spur Neugier.

»Aye. Ich habe versucht, mich von der Flucht und dem Harpyiengift zu erholen.« Ich spüre den Wunsch, ehrlich zu sein. »Hinzu kommt, dass ich Eurem Hof keine Angst machen möchte. Ich dachte, es ist vielleicht besser, wenn ich mich etwas zurückhalte.«

Schweigen breitet sich am Tisch aus.

»Aber Iblis macht es große Freude, Eure Kunstsammlung zu betrachten. Ich gestehe, dafür keinen Blick zu haben«, beeile ich mich zu sagen. Der König grinst.

»Ich bin Eurem Bruder heute begegnet, als er die Statue eines jungen Mannes aus der akurischen Mythologie bewundert hat. Wir haben uns kurz unterhalten.«

Ich lächele. »Iblis hat große Freude daran.«

»Das habe ich bemerkt und es war wirklich erbaulich in solch freudige Augen zu schauen. Das erlebe ich selten. So eine Begeisterung für die Künste teilt sonst nie jemand mit mir.« Er sieht zu seinem Neffen, aber ich folge seinem Blick nicht. »Den Prinzen könnte nichts weniger interessieren als Bilder, Statuen oder Musik.« König Airell lehnt sich zu mir. »Aber ein frisch geschmiedetes Schwert … das kann er stundenlang betrachten.«

Ich lächele und greife nach meinem Glas, um einen weiteren kleinen Schluck zu nehmen. Dabei passe ich genau auf, dass mir danach nicht Blut an den Lippen klebt. Das wäre peinlich und würde den Menschen an meinem Tisch vermutlich den Magen umstülpen. Lady Ayleen niest in ein Taschentuch und erlöst mich damit von dem Blick, der bohrend auf mir geruht hat. Ich höre, wie der Prinz ihr den Segen seiner Göttin wünscht. Ach ja, diese Menschensache habe ich kurz vergessen. Aber ich kann ihr schlecht Lux‘ Segen wünschen. Auch nicht den des einen Gottes, an den Seine Majestät glaubt. Also schweige ich und hebe erneut das Glas an meine Lippen. Ich mag dieses Gefühlswirrwarr meiner menschlichen Seite nicht. Es ist erschöpfend und die Versuchung, einfach der Hexe die Kontrolle zu überlassen, ist verführerisch. Sie wird stärker, desto mehr die Auswirkungen des Gifts aus mir verschwinden.

»Wann denkt Ihr, könnt Ihr das Mädchen von dem Schatten befreien?«, erklingt die Stimme des Prinzen und da sie an mich gerichtet ist, schaue ich ihn an. Mein Blut gerät in Wallung und endlich kenne ich die Erklärung …

»Ich denke, dass ich ihr morgen helfen kann, ihren Körper zurückzubekommen. Hat sie noch mit Euch gesprochen?«

»Aye, aber es bleibt dabei, dass ihre Informationen veraltet sind.«

»Schade«, sage ich und seufze, wobei ich mein Glas mit Blut betrachte. Kein Wein hinterlässt so einen roten Schleier am Rand, nachdem man von ihm getrunken hat. Es ist sehr freundlich von Seiner Majestät, dass er mir ein Abendessen serviert, aber ich wünschte, er hätte davon abgesehen. Zumal ich eben erst von Rayenne getrunken habe.

Ich schäme mich.

Der Gedanke stört die Baba Yaga in mir und sie begehrt wütend auf. Zum Glück hat der König den Prinzen in ein Gespräch verwickelt, indem es um den drohenden Krieg in Meranien geht und bei dem Leyland sich vertraglich zu Hilfe verpflichtet hat. Wie ich heraushöre, ist Lady Ayleen deshalb hergereist. Sie wägen sich am Hofe des Königs sicherer als in Meranien selbst. Ein Zug, den ich gut verstehen kann. Besonders, wenn man bedenkt, dass sie in Leyland aufgewachsen zu sein scheint. Sie hat keinerlei Akzent. In stürmischen Zeiten gehen viele Menschen nach Hause. Iblis und ich nicht. Wir laufen um unser Leben.

Rayenne verabschiedet sich als erstes, dann gehen Lady Ayleen und ihr Mann, bis nur noch ich mit dem König und Prinz Keylam am Tisch sitze. Ich habe das Gefühl, warten zu müssen, bis man mir erlaubt zu Bett zu gehen. Seine Majestät erhebt sich und ich mache es ihm nach, weil es sich wohl so gehört, denn auch der Prinz steht auf und schaut zu seinem Onkel.

»Ich werde jetzt zu Bett gehen«, sagt der König. »Ich wünsche Euch beiden eine angenehme Nachtruhe.«

Ich verneige mich und hebe erst wieder den Blick, als ich die Tür höre. Abwartend schaue ich den Prinzen an, in dessen Gesicht ein merkwürdiger Ausdruck liegt. Das Grün seiner Augen ist so … anders. Wie eine saftig grüne Wiese im Sonnenlicht. Ob es an der Götterseele liegt?

»Darf ich ebenfalls zu Bett gehen?«, frage ich, unsicher, was nun von mir erwartet wird.

»Hört auf damit«, sagt der Prinz und ich stutze. »Ihr wisst genau, was ich meine. Ich habe mich mit Eurem Bruder heute unterhalten und er erklärte mir ganz genau, wie ihr Euch nährt.«

Das ergibt für mich keinen Sinn. »Wovon sprecht Ihr?«

Der Prinz umrundet den Tisch und bleibt direkt vor mir stehen.

»Ihr versucht meine niederen Triebe anzufachen. Das ist doch das, was Ihr mit Männern macht, oder?«

Ich lege den Kopf etwas in den Nacken, um ihm die Augen schauen zu können.

»Nur wenn ich von ihnen trinken will. Ich bin gesättigt. Abgesehen davon, währt Ihr und der König wohl die letzten Männer auf dieser Welt, denen ich meine Zähne ins Fleisch schlagen würde.« Mir wird bewusst, was ich gesagt habe. »Wenn es nicht gerade darum geht, Euch von Gift zu befreien.«

Moment … der Prinz meint, dass ich seine Lust kontrolliere? Das heißt, er verspürt welche … Ich kann die Baba Yaga nicht zurückhalten. Ich verliere die Kontrolle und schon drücken die Fänge in meinem Kiefer. Die Hexe zaubert mir ein böses Grinsen auf die Lippen, während in meiner Brust mein Herz vor Aufregung kräftig klopft.

»Ihr müsst Eure Lust nicht im Zaum halten, mein hübscher Prinz. Ich befreie Euch gerne davon.«

Der Prinz zieht unbeeindruckt seine rechte Augenbraue ein wenig hoch. Sie ist so weiß wie sein Haar.

»Seid vorsichtig, was Ihr Euch wünscht, kleine Hexe«, sagt er mit eiskalter, dunkler Stimme. Ich lehne mich vor und bringe meinen Mund so nah es geht an sein Ohr.

»Es sind nicht meine Lenden, in denen es vor Verlangen brennt«, wispere ich. Was in dem Moment eine glatte Lüge ist. Es wird mir schlagartig bewusst.

Das ist mir noch nie passiert.

Ich will diesen Mann vor mir.

Mit Haut und Haaren.

Der Schreck lässt meine Baba Yaga verschwinden und meine menschliche Seite ringt sich nach oben. Unsicher, was ich sagen oder wie ich reagieren soll, weiche ich von ihm zurück und knickse.

»Ich gehe zu Bett, Eure königliche Hoheit.«

Mein Herr, mein Gebieter, … mein Gott.

Ich muss sofort von diesem Mann weg. Hastig ergreife ich die Flucht. Ich bin schon an der Tür, als ich grob gepackt und herumgewirbelt werde. Mein Körper klemmt auf merkwürdig kribbelnde Art und Weise zwischen der mit kostbarem Stoff bezogenen Wand und dem Körper Seiner königlichen Hoheit.

»Ich warne Euch«, sagt er und starrt auf mich hinab, während eine Hand sich um mein Kinn legt und mich zwingt seinen Blick zu erwidern. »Ich habe Euch im Auge und Ihr werdet keine Spielchen mit mir spielen. Sonst wird es mir ein Vergnügen sein, Euren durchaus hübschen Kopf von Euren Schultern zu schlagen, … Monster.« Ruckartig lässt er mich los und ich sinke fast in mich zusammen. Der Prinz verlässt den Speisesaal und ich schaue zu den Wachen, die so tun, als wären sie aus Stein. In meiner Kehle drückt und brennt es. Dieser leichte Schmerz zieht sich bis in meine Augen. Wieso verachtet mich der Prinz immer noch? Ich spüre wie es feucht auf meiner Wange wird und raffe meinen Rock. Meine neuen Schuhe klackern laut auf dem Steinboden der großen Halle als ich zu Treppe eile.

Monster.

Ich bin ein Monster.

Wieso tut der Gedanke plötzlich so weh? Er ist nicht neu und ich selbst habe mich oft so bezeichnet. Ich habe dem Prinzen das Leben gerettet und trotzdem hasst er mich so sehr? Als ich ihm das Blut ausgesaugt habe, hat er so freundlich mit mir gesprochen. Hat er das nur getan, weil er mir so ausgeliefert war? Ich erreiche mein Zimmer und werfe mich auf das weiche Bett. Chaos‘ Magie kocht in meinen Adern, weil mein menschlicher Teil verletzt ist. Ich schluchze in mein Kissen und denke daran, dass es irgendwann mal soweit kommen musste. Die ständige Ablehnung der Menschen konnte ja nicht spurlos an mir vorübergehen. Doch egal wie sehr ich versuche, mit kühlem Kopf die Lage einzuordnen, der brennende Schmerz in meiner Brust verbietet es. Es war falsch den Menschen zu vertrauen, denn sie werden dies nie erwidern. Sie werden in mir immer nur das Böse sehen. Ich setze mich auf und reibe mir schniefend mit der flachen Hand über das Gesicht.

»In Ordnung«, sage ich leise und beruhigend zu mir selbst. »Das ist alles nichts Neues. Ich schaffe das.«

Meine Empfindungen für den Prinzen hingegen …

»Das ist nur Chaos‘ Magie, welche sich von ihm angezogen fühlt«, sage ich und fasse mir in das hochgesteckte Haar. Das muss es sein. Hinzu kommt, dass Lux‘ Magie durch den Prinzen fließt. Das Erbe meines verstorbenen Gottes sehnt sich nach ihr wie er es getan hat. Chaos hat es halb um den Verstand gebracht, aber ich bin zum Glück auch ein wenig Mensch und dieser Teil von mir muss dem entgegenwirken und sich nicht verletzen lassen. Ich schaue hinab auf meine Hände, während die letzten Tränen über meine Wangen laufen. Was habe ich denn gedacht, was passiert? Ich bin mitten unter Feinden. Sie werden niemals vergessen, was ich bin. Plötzlich wird mir bewusst, was da wirklich so wehtut. Der Wunsch, dass sie mich mögen. Der König, Rayenne … der Prinz. Ich lache laut auf und schüttele über mich selbst den Kopf.

»Wie dumm … wie naiv«, sage ich und atme tief durch. »Schluss jetzt.« Ich klettere vom Bett und setze mich an den Frisiertisch, um meine Haare zu lösen. Verweinte Augen schauen mich an und ich kann den Schmerz in ihnen nicht nur fühlen. Ich schließe sie, als plötzlich jemand an meine Tür hämmert.

»Lady Asmodea, der Prinz befiehlt Euch, sich schnellstmöglich in passender Kleidung für eine Jagd an den Ställen einzufinden. Es gibt eine Spur des Harpyienkindes.«

Ich nehme mir ein Tuch und reibe über mein Gesicht, bevor ich aufspringe und aus dem Schrank mit meinen Kleidern mein altes von Zuhause rauszuziehen. Da eilen auch schon zwei Dienerinnen in mein Zimmer und helfen mir mit der Schnürung. Als ich in meinem Leinenkleid stecke, bitte ich sie mir noch flott die Haare zu lösen und nach meinem Bruder zu rufen. Iblis betritt das Zimmer, als man mir gerade in den Mantel geholfen hat und ich mir einen Zopf über die Schulter flechte.

»Was ist passiert?«, fragt er. »Wo willst du hin?«

»Es gibt eine Spur des Harpyienkindes. Der Prinz will mich mitnehmen.«

Iblis wirkt nervös. »Sie trennen uns?« Er verschränkt die Arme schützend vor der Brust. »Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht«, sage ich. »Aber Seine königliche Hoheit hat nur nach mir gefragt.« Ich ziehe meinen Bruder in meine Arme und er erwidert die Umarmung sofort. Kurz überfällt auch mich die Angst, dass dies eine Falle sein könnte, doch das wäre ein merkwürdiger Zeitpunkt dafür.

»Wenn sie uns etwas antun wollten, hätten sie nicht gewartet, bis ich wieder halbwegs zu Kräften gekommen bin.«

Iblis löst sich von mir und nickt nachdenklich. »Pass bitte auf dich auf.«

»Du auch«, sage ich und wir küssen unsere Wangen zum Abschied. In der Tür wartet auch schon eine Wache, die mich ohne Umwege zu den Ställen führt. Der Prinz steht im Schein von Fackeln neben einem dunklen Pferd, an dessen Satteln er gerade eine Tasche festzurrt. Er hat die Kapuze seines Mantels über den Kopf gezogen und ich mache es ihm nach.

»Gut, da seid Ihr ja«, sagt er, als er mich entdeckt. »Wir müssen nach Glenntis, etwa ein Tagesritt von hier entfernt. Könnt Ihr reiten?«

Ich nicke und er deutet auf ein schwarz-weiß geflecktes Pferd. »Wir brechen sofort auf.«

Ich zähle in der Dunkelheit vier weitere Männer, die uns begleiten zu scheinen. Ein Stallbursche hilft mir auf das Pferd und ich greife nach den Zügeln. Ich blicke zu den Männern, da sehe ich Rayenne, die ebenfalls in Reisekleidung auf unsere Gruppe zugelaufen kommt. Sie lächelt mich im Schein ihrer Fackel an und reicht sie dem Stallburschen, bevor sie auf eins der anderen Pferde steigt.

»Wer passt auf den König auf, wenn keiner von uns Hexen bei ihm ist?«, frage ich sie und bemerke, dass der Prinz mich anschaut. Ich ignoriere ihn jedoch.

»Ich bin nicht die einzige weiße Hexe am Hof«, sagt Rayenne und lenkt ihr Pferd neben meins. »Keine Sorge, Seine Majestät wird gut beschützt.«

Ein helles Licht erstrahlt plötzlich über uns. Prinz Keylam schiebt es über unsere Gruppe und senkt den Arm. An einen Mann, der Magie befehligen kann, werde ich mich so schnell nicht gewöhnen.

»Otis und ich reiten voran«, ruft der Prinz. »John, Callum, ihr bleibt hinter den Frauen.«

Ich sehe mich um. Es sind also doch nur drei Männer, neben dem Prinzen, die uns begleiten. Unser Tross setzt sich in Bewegung, beschützt von der Magie Seiner königlichen Hoheit. Rayenne bleibt an meiner Seite und wirkt besorgt.

»Darf ich fragen, was das für eine Spur ist, der wir folgen?«

Sie schaut mich traurig an. »Zwei zerfetzte Leichen, denen die Augen fehlen«, teilt sie mir über das Trommeln der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster mit. Schon bald ändert sich der Weg und wir reiten zwischen Bäumen in einen Wald. Rayenne ruft eine weitere Lichtkugel, die sie an ihrer Schulter zu verankern scheint, damit sie uns folgt und die Schatten fernhält. Sie verhindert jedoch, dass ich zu ihr sehen kann. Es tut einfach zu weh in meinen Augen. Unsere Gruppe bewegt sich schweigend voran, man hört nur das Schnauben der Pferde und das dumpfe Geräusch ihrer Hufe auf Waldboden. Ich blicke auf den Rücken des Prinzen und wünsche mir, dass seine Kapuze herunterrutschen oder er über seine Schulter schauen würde. So sehe ich nur den dunklen Mantel, der nur seine breiten Schultern nicht versteckt. Es muss Chaos‘ Liebe zu Lux sein, die Verlangen in mir auslöst, wenn ich meinen Blick nach vorne richte. Oder liegt es wirklich an seiner Seele? Ich schaue zur Seite, in das finstere Gehölz, das uns umgibt. Der Lichtkegel Seiner königlichen Hoheit lässt mich ein wenig unserer Umgebung erkennen. Wenn Schatten hier sein sollten, werden sie dem Licht der Göttin ausweichen. Das Einzige, das ich erkennen kann, ist eine verirrte Seele, die ihren Weg noch nicht ins Jenseits gefunden hat. Als Kind habe ich noch versucht ihnen zu helfen, aber weder sah mich die junge Frau damals, noch konnte ich mit ihr sprechen. In Mutter Büchern las ich später, dass dies nie möglich ist, also beachte ich den alten Mann nicht weiter, der ein Bein hinter sich herzieht. Prinz Keylam scheint ihn ebenfalls gesehen zu haben, jedenfalls dreht er kurz nach mir seinen Kopf wieder nach vorne.

»Arme Seele«, sagt Rayenne. »Ich wünschte, wir könnten ihnen helfen.«

»Aye. Habt Ihr es mal versucht?«, frage ich und Rayenne schüttelt den Kopf.

»Nein, meine Mutter sagte mir, dass sie in ihren Erinnerungen gefangen seien und wir nicht zu ihnen durchdringen.«

»Als Kind habe ich es mal versucht. Es war eine junge Frau, sie schien verzweifelt etwas zu suchen. Der Rock ihres Kleides war mit einer dunklen Flüssigkeit benetzt und sie hielt sich immer wieder den Bauch.«

»Bei der Göttin«, flüstert Rayenne leise.

»Ich glaube, sie starb bei der Geburt und suchte ihr Neugeborenes. Mutter prügelte Iblis grün und blau, weil ich wegen ihr weinte.«

»Mutter, da draußen ist eine Geisterfrau. Sie sucht ihr Baby! Wir müssen ihr helfen«, rufe ich und zupfe am Rock meiner Mutter. Ich schaue von ihren geballten Fäusten auf und lege den Kopf in den Nacken, um sie anzusehen. Flammen brennen in den Augen meiner Mutter. Sie machen mir Angst und ich weiche einen Schritt zurück. Ihr Blick geht zur Seite, wo mein Bruder steht und mich mit großen Augen anstarrt. Habe ich etwas falsch gemacht? Mutter geht zu Iblis und packt ihn mit brennenden Händen an der Kehle. Mein Bruder gibt ein gurgelndes Geräusch von sich … sie wird ihn töten …

Rayenne zieht hörbar die Luft ein und ich meine, dass der Kopf des Prinzen sich leicht gedreht hat. Lauscht er etwa?

»Warum Euren Bruder, wenn Ihr es doch wart, auf die sie wütend war?«

»Genau weiß ich das bis heute nicht. Iblis hat mich öfters vor ihrem Zorn bewahrt und ich denke, sie beschloss irgendwann, ihn für alles büßen zu lassen, was ich falsch mache.«

»Aber Ihr hattet nur Mitgefühl mit dieser toten Frau. Das ist nichts Schlechtes«, sagt Rayenne.

»Da wo ich herkomme schon.«

»Vielleicht hat sie aber auch etwas in Euch gesehen, das ihr Angst gemacht hat«, grübelt die weiße Hexe.

»Hmh«, brumme ich nachdenklich. »Ich wüsste nicht was. Meine menschliche Seite kann es nicht sein.«

»Otis, lass dich zu Rayenne zurückfallen«, höre ich den Prinzen sagen. Er lenkt sein Pferd zur Seite, sodass vor mir Platz ist. »Lady Asmodea, ich möchte mit Euch sprechen.«

Ich treibe mein Pferd leicht an, um zum Prinzen aufzuschließen. Mit klopfendem Herzen halte ich den Blick nach vorne gerichtet.

»Wie kann ich Euch dienen, Eure königliche Hoheit?«

»Wenn wir angekommen sind, wie sollen wir vorgehen? Habt ihr einen nützlichen Hinweis?«

Ich krame in meinem Gedächtnis und erinnere mich daran zurück, als Baalias Harpyie Nachwuchs hatte. Da fällt mir etwas ein.

»Ich erinnere mich an den Ruf, mit dem das Tier meiner Schwester seine Kinder gerufen hat. Vielleicht kann ich ihn nachahmen? Ich denke, das Kleine sucht nach seiner Mutter.«

»Und wenn es sieht, dass Ihr keine Harpyie seid?«

»Es erkennt mich aber als Verbündete. Meine Magie ist ihm vertraut.«

»Hmh.« Der Prinz scheint zu überlegen. »Wir lassen es auf einen Versuch ankommen.«

»Es könnte schon längst wieder weg sein«, sage ich und seufze. »Leider habe ich keine Ahnung, wie man es sonst anlocken oder finden könnte.«

»Ein unsicherer Plan ist mir lieber als gar keiner«, sagt der Prinz und etwas an der Art, wie er diese Worte herausgebracht hat, bringt mich zum Schmunzeln. Schnell erinnere ich mich daran, dass er mich für ein ekelhaftes Monster hält.

»Macht der Damensattel Euch Probleme?«, fragt er plötzlich.

»Nein, aber ich reite viel lieber auf einem für Herren«, gestehe ich. Zappele ich etwa oder wie kommt er darauf?

»Ist vermerkt.« Der Prinz hebt die Hand und wir werden langsamer, bis wir schließlich ganz stehenbleiben. »Da hinten ist ein Lagerfeuer.« Damit löscht er das große Licht über unserer Gruppe und nur noch das von Rayenne bietet uns etwas Schutz. »Ich werde mich anschleichen und sehen, ob es Besessene sind, die ihre menschlichen Körper wärmen.«

»Ich begleite Euch«, sage ich und schaue zu dem Feuer, das in einiger Entfernung zwischen den Bäumen zu sehen ist. Ich spüre den Blick des Prinzen auf mir.

»Wie Ihr wünscht«, höre ich ihn schließlich sagen und rutsche vom Pferd. Ich folge ihm vom Weg in den Wald und halte mich geduckt.

»Versucht jedes Geräusch zu vermeiden«, flüstert er mir zu.

»Aye«, antworte ich, da es finster um uns herum ist und er ein Nicken wahrscheinlich nicht sehen könnte. Unser Vorhaben ist nicht so leicht, ständig knacken kleinere Hölzer unter unseren Füßen, doch zum Glück ist die Gruppe am Lagerfeuer nicht still. Desto näher wir kommen, desto lauter höre ich ihr Lachen und die Geschichten, die sie sich erzählen.

»Straßenräuber«, vermutet der Prinz das, was mir auch schon in den Sinn gekommen ist. »Für meine Augen sind ihre Seelen sauber. Was sagt Ihr?«

»Ich stimme Euch zu«, sage ich und verziehe das Gesicht. »Ihre Auren sind dunkel und widerwärtig. In ihren …« Weiter komme ich nicht, da hören wir ein dumpfes, weibliches Schreien. Ich verenge die Augen und erkenne, dass zu ihren Füßen eine gefesselte Frau liegt. Sie scheint gerade erst wieder aufgewacht zu sein und die Männer diskutieren darüber, wer sie als erstes nehmen darf. Die Hand des Prinzen greift nach seinem Schwert.

»Haltet ein«, sage ich beschwörend. »Lasst mich die Männer ablenken. Ich könnte mich an ihrer Angst und ihrem Blut nähren, während Ihr die Frau rettet und in Sicherheit bringt.«

Der Prinz schaut mich in der Finsternis an, das spüre ich. Es ist mir, als könnte ich ganz sacht seinen warmen Atem in meinem Gesicht spüren.

»In Ordnung«, sagt er und ich erhebe mich und wiege meine Hüften bis rote Magie um meinen gesamten Körper wabert und mich in ein bösartiges Licht taucht. Die Männer haben den ungewöhnlichen Schein schon bemerkt und ich trete aus meinem Versteck hervor.

»Wer seid Ihr?«, ruft mir einer zu und droht mir mit seinem Schwert.

»Ich bin die Hüterin dieses Waldes«, sage ich mit dunkler Stimme und gebe der Hexe in mir freie Hand. »Viel zu lange habt ihr den Frieden gestört.«

Es sind fünf Männer, die sich jetzt erhoben haben. Die Frau liegt geknebelt neben dem Lagerfeuer und schaut mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf die Männer. Mit einem tiefen Atemzug sammele ich Kraft in meiner Stimme. Ein Kreischen dringt aus meinem Hals, das sich wellenartig ausbreitet und Magie in sich trägt. Die Wucht erreicht die Männer und wirft sie von den Füßen. Ehe sie sich aufrappeln können, bin ich auf einen von ihnen gesprungen. Es ist der, den ich für den Anführer halte. Ich halte ihn zu Boden gedrückt und fauche die anderen Kerle an, die sich beim Anblick meiner Fangzähne fast vor Angst einnässen. Zitternd kommen sie auf die Beine und rennen in die Dunkelheit. Ich entziehe dem Mann unter mir die Panik und drücke ihm den Mund zu. Das Wimmern der Frau entfernt sich, der Prinz hat sie sich also geschnappt. Als ich sicher bin, dass er weg ist, vergrabe ich meine Zähne in den Anführer der Straßenbande und trinke mich nach langer Zeit einmal wieder richtig satt. Regen setzt ein und ich hebe das Gesicht. Der Mann lebt noch, liegt aber bewusstlos am Boden. Ich werde ihn dem Schicksal und dem Wald überlassen. Das halte ich für großzügig, in Anbetracht seiner Schandtaten. In der Ferne sehe ich das nun wieder hell leuchtende Licht aus Lux‘ Magie. Ich folge ihm und finde meine Gruppe wartend vor. Auf dem Pferd des Prinzen sitzt die fremde Frau, die mich immer noch ängstlich mustert. Seine königliche Hoheit schaut mich an und deutet auf seinen Mundwinkel. Mit der Zunge forsche ich nach und finde tatsächlich noch etwas Blut an meinen Lippen. Zur Sicherheit reibe ich mir mit meinem Mantel noch einmal über den Mund.

»Wir können weiter«, sagt er und bietet mir tatsächlich seine Hilfe an, um aufs Pferd zu steigen. Seine Hände auf meinen Hüften lassen meinen ganzen Körper surren. Zum Glück kühlt der Regen mein erhitztes Gemüt schnell wieder ab und ich ziehe den Mantel enger um mich. Die Frau trägt den des Prinzen, während er, nun dem Regen schutzlos ausgeliefert mit den Zügeln in der Hand, vor seinem Pferd läuft. Wenn ich ihn nicht kennen würde, würde ich denken, dass er sich den Tod holt. Aber Prinz Keylam wird wahrscheinlich nicht mal einen Schnupfen bekommen. Neben mir duftet es zart nach Rayennes Magie. Sicher hat sie die Wunden der jungen Frau damit versorgt. Ich mag den Geruch sehr gerne und das nicht erst, seit ich das Blut der weißen Hexe getrunken habe. Leider drückt der mittlerweile vom Himmel auf unsere Köpfe klatschende Regen den Duft zu Boden. Erst als die Sonne am Horizont erscheint, hört es langsam auf. Mein Atem bildet Wölkchen und ich mache mir doch Sorgen um den Prinzen. Hoffentlich haben Lux und Umbra ihren Sohn gut im Blick. Wir erreichen einen kleinen Ort und Prinz Keylam führt uns zu einer Schenke. Die Soldaten versorgen die Pferde, während Seine Majestät mit uns Frauen den warmen Gastraum betritt. Er bezahlt ein Zimmer für unsere Begleitung und gibt ihr noch ein paar Taler, damit sie nach Hause reisen kann, sobald sie sich erholt hat. Sie dankt und verneigt sich mehrfach vor dem Prinzen, bevor sie uns verlässt. Die Soldaten stoßen zu uns und man serviert uns heiße Suppe, Brot und Wein. Der Prinz ist völlig durchnässt und ich bin beruhigt, dass er sich den Platz direkt neben dem Feuer nimmt.

»Wir machen hier etwas Pause. Nehmt eine Mütze voll Schlaf, bevor wir mit der Suche anfangen«, sagt er und greift nach dem Brot. Die Suppe duftet köstlich und so kann ich mit den Menschen an meinem Tisch das Mahl genießen, ohne es zu kosten. Ich schaue auf Rayennes Teller. Die Suppe ist reichhaltig. Ich kann Kartoffeln und Fleisch darin erkennen und es wirkt, als würde es ihr sehr gut schmecken. Ich lehne mich zurück und schließe einen Moment die Augen. Das Knistern und Knacken des Feuers wirkt beruhigend auf mich. Ich hoffe, dass es Iblis auch gut geht. Regen setzt draußen wieder ein und trommelt ganz plötzlich laut gegen das Fenster hinter mir. Der Himmel grummelt zornig und ich öffne wieder die Augen. Prinz Keylams Blick ruht auf mir, doch er schaut nicht weg, sondern begegnet dem meinen.

»Sieht so aus, als müssten wir wirklich eine Weile rasten«, meint Rayenne neben mir. »Leyland zeigt sich wieder von seiner guten Seite.«

»Das Harpyienkind wird sich vermutlich bei dem Mistwetter verstecken, oder?«, fragt Otis.

»Nicht unbedingt«, sage ich und weiche dem Blick Seiner königlichen Hoheit aus. »Ich wüsste nicht, dass ihm Regen viel ausmacht.«

»Teufelsvieh«, brummt einer der anderen Soldaten und ich hoffe, dass er die Harpyie meint und nicht mich. Ganz sicher bin ich mir da nicht, weshalb mir ein Stich tief in der Brust wehtut. Ein Raunen geht durch den Gastraum, es kommt hauptsächlich von der jungen Bedienung, als ein Blitz einschlägt. Der Regen wird noch stärker und der Donner lässt gefühlt das ganze Haus erzittern. Den Prinzen scheint das nicht im Geringsten zu stören. Er kaut auf seinem Stuhl zurückgelehnt an einem Stück Brot. Sein nasses Hemd verdeckt fast nichts von seiner Brust und ich erwische mich dabei, ihn sehnsüchtig anzustarren.

Dumm, dumm, dumm, schellte ich mich selbst und mustere meine Finger. Wie das wohl sein muss, so einen Mann an seiner Seite zu wissen? Einen starken Göttersohn, der einen selbst fiebrig noch mit Leichtigkeit durch einen weitläufigen Palast tragen kann. Ich räuspere mich und schaue zu Rayenne.

»Ist das hier Glenntis?«, frage ich.

»Nicht ganz, das hier ist Mareshire«, antwortet der Prinz. »Hier wurde die letzte Leiche gefunden. Glenntis ist nicht weit von hier.«

Ich nicke ihm verstehend zu und beobachte zwei Männer, die völlig durchnässt ins Gasthaus poltern. Einer schüttelt sich wie ein Hund und lacht dann über eine kreischende Frau, die ebenfalls etwas abbekommen zu haben scheint. Der Prinz erhebt sich vom Tisch und geht zum Wirt, der ihn bereits aufmerksam anschaut. Was die beiden besprechen, kann ich nicht hören, aber sicher holt sich der Prinz Informationen zu dem Toten aus diesem Ort. Am Rande bekomme ich mit, dass Rayenne mit unseren Soldaten spricht, doch ich bin tief in meine eigenen Gedanken versunken. Wer hätte gedacht, dass ich mal mit dem Thronerben von Leyland und einer weißen Hexe auf Harpyienjagd gehe. Hoffentlich sucht Baalia nicht auch nach dem Kind. Wusste sie, dass ihre Harpyie ein Ei in sich trug? Ihr Tod wird ihr mittlerweile aufgefallen sein.

»Ich habe uns Zimmer gemietet«, sagt der Prinz, als er zum Tisch zurückkommt. »Wer weiß wie lange dieses Unwetter noch tobt.« Er reicht Rayenne einen Schlüssel. »Für Euch.« Er gibt auch den Soldaten einen und schaut dann mich an. »Ihr bleibt bei mir. Euch möchte ich persönlich im Auge haben.«

Mein Mund öffnet sich, doch statt etwas zu sagen, nicke ich nur.

Ich soll ein Zimmer mit ihm teilen?
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Ein kleines Mädchen


Am späten Nachmittag legt sich das Gewitter und wir treten hinaus auf schlammigen Boden. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, bis die Sonne verschwindet.

»Dürfte ich erfahren, wohin wir gehen?«, frage ich den Prinzen, der daraufhin bejahend brummt.

»Zum Fundort der Leiche. Der Mann ist morgens zum Jagen aufgebrochen und am Mittag fand man ihn tot. Auf dem Hochsitz.«

»Es ist also am helllichten Tag passiert«, spreche ich meinen Gedanken laut aus. »Fehlten ihm …«

»Aye«, unterbricht mich der Prinz, bevor ich meinen Satz beenden kann. Wir laufen eine ganze Weile schweigend nebeneinander, bis Seine königliche Hoheit den anderen befiehlt, zu warten. Er geht noch ein paar Schritte mit mir und deutet dann auf einen Hochsitz in einiger Entfernung.

»Geht dorthin und versucht Euren Ruf«, sagt er. »Ich bleibe versteckt in Eurer Nähe.«

»In Ordnung«, sage ich und raffe den Rock meines Kleides, um über einen Ast zu steigen. Mein Fuß verliert den Halt auf dem matschigen Untergrund und ich fuchtele wild mit den Händen, bis sie etwas zu packen bekommen. Es ist der Prinz, der mich davon abhält, in den Schlamm zu fallen.

»Verzeiht«, sage ich. »Der Boden ist sehr unwegsam.«

»Aye.« Mehr höre ich nicht von ihm. Er lässt mich los und ich schaffe meinen Weg zum Hochsitz ohne weitere Zwischenfälle. Dort angekommen schaue ich mich selbst nach Hinweisen um, finde aber nichts, das mir merkwürdig vorkommt. Das Unwetter hat sämtliche Spuren verwischt, sollten je welche hier gewesen sein. Ich schließe einen Moment die Augen und erinnere mich zurück.

Baalia lacht, während ich mir die Ohren zu halte. Das Kreischen tut in meinen Ohren weh.

»Sieh nur, Asmodea!«, ruft meine Schwester. »Da kommt das Kind. Es hat Beute.«

Ich will gar nicht sehen, was die kleine Harpyie mitgebracht hat. Baalia klatscht in die Hände und ich gehe zwei Schritte zurück. Ich stoße gegen jemanden und kurz packt mich die Angst, dass es Mutter sein könnte. Doch es ist Iblis, der mich besorgt anschaut.

»Lächele, Dea. Zeig keine Angst«, erinnert er mich und seine Stimme bricht ein wenig. Das macht sie in letzter Zeit häufiger. »Sie darf nicht sehen, dass du Angst hast.«

Als ich die Augen wieder öffne, entringt mir ein kehlig krächzender Laut, der sich unangenehm im Hals anfühlt, aber dem Ruf aus meiner Erinnerung sehr nahekommt. Ich sehe mich um, beobachte, ob sich irgendwo etwas regt. Der Wald wirkt friedlich und das Lied der Vögel über meinem Kopf deutet darauf hin, dass die kleine Harpyie nicht in der Nähe sein kann. Oder sie hat sich versteckt, wie der Prinz, den ich nirgends erspähen kann. Ich kreische erneut und lausche, doch meine Gedanken beschäftigen sich lieber mit der Nacht, die mir bevorsteht. Werde ich neben dem Prinzen überhaupt Schlaf finden? Ich bin erschöpft, aber reicht es, um neben ihm zu entspannen? Müdigkeit erfasst mich und ich lasse mich auf einem Stein nieder, nachdem ich noch einmal den Ruf der Harpyie nachgeahmt habe. Ich habe mich kaum gesetzt, da nehme ich eine Präsenz wahr. In dem dichten Geäst neben mir, kauert ein Schatten. Er lauert darauf, dass die Sonne untergeht und beobachtet mich wahrscheinlich.

»Hast du gesehen wie das Harpyienkind den Menschen gerissen hat?«, frage ich und wende ihm das Gesicht zu. Ich kann leuchtend rote Augen erkennen.

»Baba Yaga, welch eine Ehre. Euresgleichen sieht man hier sonst nicht. Zu Eurer Frage: Nein, ich habe keine Harpyie hier gesehen. Nur ein kleines Mädchen mit blutverschmiertem Mund. Man munkelt, dass es in den Höhlen im Norden lebt.«

Ich runzele die Stirn, will etwas Herablassendes über die Intelligenz des Schattens sagen, da wird mir bewusst, dass er wahrscheinlich gar nicht weiß, was eine Harpyie ist. Sie ist nicht direkt ein Geschöpf von Chaos. Laut Mutters Büchern weiß man nicht genau, woher sie kommen. Es heißt sogar, dass sie schon vor den Menschen in den felsigen Klippen Eraniens gelebt haben sollen.

»Ich danke dir«, sage ich und erhebe mich wieder. »Dann werde ich dort suchen.«

»Chaos‘ Geist sei mit Euch.«

Oh, das ist er. Ich erwidere nichts, sondern gehe einfach in die Richtung, aus der ich gekommen bin. Der Prinz taucht aus den Schatten von zwei Bäumen auf und schaut mich mit einem Schnauben an.

»Ihr gebt aber schnell auf«, sagt er.

»Neben dem Stein, auf dem ich saß, versteckt sich ein Schatten«, sage ich. »Er hatte hilfreiche Informationen. Es muss Höhlen im Norden geben. Dort lebt ein Mädchen mit blutverschmiertem Mund.«

Prinz Keylam verengt die Augen. »Die Harpyie?«

Ich nicke. »Sehr wahrscheinlich, ja. Sie hat sich wohl ein Nest gebaut.«

»Gut«, befindet der Prinz und schaut hoch in die Baumkronen. »Dann suchen wir morgen dort.« Sein Blick wandert zu dem Hochsitz. »In dem Buschwerk neben dem Stein?«, fragt er und ich nicke langsam. Was hat er vor? Der Prinz hebt die Hand und formt eine gleißende Kugel aus Licht. Ich muss wegsehen, höre nur ein Rauschen … und gellende Schreie. Er hat den Schatten bei lebendigem Leib verbrannt.

»Folgt mir«, höre ich ihn sagen und kurz bin ich geschockt von der eiskalten Brutalität des Prinzen. Meine Kehle schnürt sich ein wenig zu, während ich ihm zurück zu den anderen folge. Ich frage mich, ob er mit mir genauso umgeht, wenn er mich nicht mehr braucht.
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Im Gasthaus ist Musik zu hören. Eine Spielmannstruppe lädt die Leute zum Tanz ein. Viele sind schon jetzt betrunken und kurz verurteile ich sie, weil es noch nicht mal dunkel ist. Doch dann wird mir bewusst, dass man hier früher feiern muss. Bei Anbruch der Nacht sollten sie schon in ihren Betten liegen. Eine junge Frau erhebt die Stimme und singt über zwei Liebende, die sich süße Worte beim Tanz zuflüstern. Rayenne lacht herzlich neben mir und scheint sich an der Musik zu erfreuen. Ihr Gang wird federnd als wir den Schankraum durchqueren. Ich hingegen … ich möchte am liebsten so schnell wie möglich hier raus. Die Stimmung, die in der Luft liegt, sorgt bei mir nur dafür, dass ich mich nicht wohl in meiner Haut fühle. Ich komme mir vor wie ein Raubtier in einer Herde Schafe. Zu meiner Überraschung scheint es dem Prinzen ähnlich zu gehen. Seine Schritte werden schneller und ich muss fast schon laufen, um mit ihm mitzuhalten. Auf der Treppe nach oben, die uns vermutlich zu den Gästezimmern führt, fällt mir auf, dass weder die Soldaten noch Rayenne uns gefolgt sind. Der Prinz schließt ein Zimmer auf und bedeutet mir, hineinzugehen. Zum Glück sind es zwei getrennte Betten, die ich dort vorfinde.

»Sucht Euch eins aus«, sagt der Prinz.

»Sind die anderen auf dem Fest geblieben?«, frage ich und setze mich auf das rechte Bett, das durch einen kleinen Nachttisch von dem anderen getrennt ist.

»Aye.« Der Prinz legt sein Breitschwert ab und stellt es neben das Kopfende seines Bettes. Ich öffne den Verschluss meines Mantels und hänge ihn an einen dafür vorgesehenen Haken neben der Tür, während der Prinz den Kamin anzündet. Ich lache leise über meine eigenen Gedanken, was ihn über seine Schulter schauen lässt.

»Ich dachte eben, dass ich, bevor ich Euch kennengelernt habe, davon ausgegangen wäre, dass ein Prinz so etwas nicht kann.« Mit der Hand deute ich auf den Kamin und zucke mit den Schultern. »Ich dachte immer, dass Prinzen verzogene Jünglinge seien, die ohne ihre Dienerschaft kaum lebensfähig sind.«

Der Prinz schnaubt … amüsiert. »Nicht bei meinen Eltern«, sagt er. »Mein Vater hat darauf geachtet, dass man mir nicht den goldenen Löffel in den Mund schob.«

»Dann muss der König von Skellje ein kluger Mann sein.«

»Aye, auf den Kopf gefallen ist er jedenfalls nicht.« Der Prinz erhebt sich vom Kamin. »Gleich wird es warm.«

»Habt Dank, Eure königliche Hoheit.«

»Keylam«, sagt er und wirkt dabei selbst nicht ganz überzeugt. »Solange wir zusammenarbeiten, sollten wir auf diesen ganzen höfischen Mist verzichten. Zumindest solange wir nicht im Schloss sind.«

Ich verneige meinen Kopf. »Es kommt mir falsch vor, aber wenn Ihr das wünscht, werde ich Eurem Wunsch nachkommen.«

Die Musik aus der Gaststube dringt zu uns hoch und in meiner Brust brennt ein merkwürdiges Gefühl. Ist es … Sehnsucht? Aber wonach? Ich bin ein Monster und habe da unten nichts verloren. Mit einem leisen Seufzen lasse ich mich erneut auf meinem Bett nieder.

»Wie macht Ihr das?«, fragt der Prinz und seine Stimme klingt merkwürdig dunkel, fast so, als hätte er vor, nach seinen Worten ein Knurren hinterherzuschicken. Überrascht schaue ich zu ihm auf.

»Mache ich was?« Der Blick des Prinzen beunruhigt mich. Er hat mich ins Visier gefasst, wie ein Jäger seine Beute. Unruhe bringt mich dazu, mich wieder zu erheben. »Eure … Keylam?«

Er kommt auf mich zu, drängt mich mit dem Rücken ans Fenster.

»Es fühlt sich nicht an wie Magie?«, stellt er fest und schaut mir tief in die Augen. »Aber ich verabscheue Monster wie Euch.«

In meiner Brust drückt es und am liebsten würde ich wegesehen, damit er nicht erkennen kann, dass seine Aussage mir wehgetan hat, doch es ist zu spät. Erkenntnis blitzt in seinen Augen auf und sie scheint irgendetwas in ihm anzustacheln. Er stützt sich mit einem Arm über mir ab.

»Ich will Euch«, sagt er plötzlich. »Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr denken, als Euch zu nehmen.« Seine unerschrockene Ehrlichkeit überrumpelt mich und weckt die Hexe in mir. Doch ich muss sie zurückhalten, sie ist jetzt nicht hilfreich.

»Ich bin Euer Geschöpf«, sage ich, ohne darüber nachzudenken. Erschrocken starre ich den Prinzen an und halte eine Hand vor den Mund. »Das hätte ich nicht sagen dürfen, verzeiht mir.«

»Nein«, sagt der Prinz. »Das hättet Ihr nicht.« Er weicht von mir zurück.

»Ich bin eben nicht Lady Ayleen«, sage ich und frage mich, ob ich jetzt völlig verrückt geworden bin. Plötzlich liegt eine Hand um meinen Hals und drückt gerade so fest zu, dass ich noch atmen kann.

»Nehmt ihren Namen nicht mal in den Mund.« Drohend beugt sich der Prinz über mich. Etwas in mir, das vorher nur geglüht hat, scheint jetzt in Flammen zu stehen. Der Mensch in mir ist verwirrt, verängstigt und gleichzeitig … erregt. Die Hexe hat es leicht, an die Oberfläche zu kommen.

»Das soll ich lieber mit Euch tun, oder?«, höre ich mich sagen. Der kleine Ruck, der durch den Prinzen geht, bereitet der Baba Yaga eine unfassbare Freude. Ich grinse ihn an, als ich spüre wie die Lust in ihm anschwillt. Meine Hände greifen um ihn herum und legen sich auf den festen Hintern des Prinzen. Der Mensch in mir jault auf, doch er hat keine Chance mehr gegen die Hexe, die ihre Beute in den Klauen hat.

»Entzieht mir die Lust«, sagt der Prinz. »Nährt Euch daran.«

»Sicher?«, frage ich und streiche über die Kehrseite Seiner königlichen Hoheit, bevor ich sanft zudrücke. »Ihr könntet vorher damit noch etwas Freude haben.«

»Macht, was ich Euch befehle«, sagt er und eine Drohung, die meine Nackenhaare dazu bringt, sich aufzustellen, schwingt in seiner Stimme mit. Meine Hände wandern hoch auf seine Hüften, wo ich sein Hemd aus der Hose ziehe.

»Ich brauche Hautkontakt«, erkläre ich dabei, damit er mir nicht gleich einen Dolch in den Hals jagt. Meine Hände kommen auf seinem unteren Rücken zum Liegen und ich entziehe ihm die geballte Lust, die so brennend und reichhaltig in ihm getobt hat. Ihre Macht raubt mir den Atem. Ein Keuchen entkommt mir.

»Was ist?«, fragt der Prinz, der nun von dieser Urgewalt befreit ist. Mit einem Japsen sinke ich zu Boden und halte mir eine Hand über den Bauch.

»Lady Asmodea?« Er beugt sich zu mir herunter und schaut mich eindringlich an.

»Alles gut«, beeile ich mich zu sagen. »Ihr seid wirklich kein normaler Mann.« Mein ganzer Körper kribbelt, es kommt mir vor, als würden selbst meine Haarspitzen das tun.

Ich kann sie förmlich fühlen.

Jede einzelne.

Beschämt schaue ich zu Boden.

»Es tut mir leid, … Keylam.« Ihn so vertraut anzusprechen fällt mir unfassbar schwer. »Manchmal kann ich die Hexe in mir nicht mehr kontrollieren.«

Der Prinz reicht mir eine Hand und ich ergreife sie, lasse mir von ihm aufhelfen. Zittern und schwankend gehe ich zum Bett, um mich darauf niederzulassen. Gütiger Chaos, das war nur die erste Lust dieses Mannes. Würde ich es überhaupt überleben, sie ihm so zu nehmen wie den anderen Männern? Ekel ergreift mich und ich reiße geschockt den Augen auf. Warum? Weil ich an meine Art der Ernährung gedacht habe? Bis vor kurzem war ich noch stolz, dass ich mich nicht von Todesangst ernähre. Dass ich meinen Hunger auf Energie und Blut so stillen kann, dass meine Opfer dabei sogar viel Freude empfinden. Dass ich nicht töten muss …

Ich fasse mir an den Kopf. »Vielleicht sollte ich schlafen«, sage ich.

»Was stimmt nicht mit Euch?«, will der Prinz wissen.

»Eure Energien … sie sind zu stark für mich«, sage ich ehrlich. Wenn ich darüber nachdenke, macht es Sinn. Er ist der Sohn zweier Göttinnen, seine Seele gehörte einst einem Gott und ich bin nur zur Hälfte Baba Yaga. Die Wucht seiner Lust raubt mir noch immer Verstand und Atem. Es kommt mir vor, als schwimme ich in einem Meer aus Gefühlen und kein Land ist in Sicht. Vielleicht sollte ich in die tröstliche Dunkelheit eintauchen, die mir meine Seele bietet. Ich will der Baba Yaga freies Geleit geben, doch … ich erreiche sie nicht.

»Eure Augen«, sagt der Prinz und verengt die seinen. Ich schaue mich um, auf der Suche nach einem Spiegel und finde einen auf der Kommode, gegenüber der Feuerstelle. Ein wenig unsicher auf den Beinen laufe ich hin und betrachte mein Spiegelbild. Meine Pupillen weiten sich … und ich kann das sehen! Ich habe Pupillen … Sie sind nicht von pechschwarzer Nacht umgeben, sondern viel mehr von dunkelgrauem Nebel.

»Mein Haar …«, sage ich und ziehe mir mit der freien Hand eine Strähne vors Gesicht. Ein paar Haare sind heller als üblich. Fast … weiß.

»Ihr mögt Fangzähne haben und Euch von Blut ernähren«, sagt der Prinz und steht plötzlich neben mir, »aber Ihr seid ein magisches Gefäß.«

Ich schaue zu ihm auf.

»Habt Ihr mal versucht Euch an den Energien der Natur zu kräftigen, so wie die weißen Hexen es tun?«

»Aye«, sage ich und stelle den Spiegel wieder weg. »Ich habe meine halbe Kindheit dem Versuch gewidmet.« Ich runzele die Stirn. »Wieso ist es bei Euch so anders? Rayennes Angst hat nichts mit mir angestellt.«

»Weil ich nicht auf die Energien der Natur angewiesen bin. Lux versorgt mich dauerhaft und ohne Einschränkungen. Umbras Macht ist begrenzt.«

Staunend wende ich den Blick ab und schaue an mir hinunter. Ich rufe meine Magie und als bunt schillernde Schwaden sich um meine Hand wickeln, weiche ich keuchend davon zurück. Als würde mein Arm mir nicht gehören.

»Bei den Göttinnen«, sagt der Prinz.

»Das gefällt mir nicht.« Ich lösche die Magie und schlucke. »Damit kann ich nicht umgehen und ich brauche jetzt meine Kräfte.«

Keylam nickt. »Dennoch«, sagt er. »Mich würde interessieren, ob Ihr damit noch die Besessenen erkennen und befreien könnt. Ob Ihr damit Schmerz nehmen und heilen könntet … und Umbras Magie …« Er unterbricht sich selbst. »Das … Rayenne muss das sehen.«

»Nein, bitte«, flehe ich und der Prinz hält inne. »Könnte das noch unter uns bleiben. Bitte, ich … ich mag Rayenne und … sie wird mich nur noch mehr wie ein Kuriosum ansehen.« Ich schaue auf meine Hände. »Es … Ich … Ich will nicht immer das Monster sein.«

Der Prinz schweigt eine gefühlte Ewigkeit. Es ist wie eine Erlösung, als er endlich spricht. »Gut. Ich will Euch diesen Wunsch gewähren.«

Erstaunt schaue ich Seine königliche Hoheit an. »Danke.«

Er nickt und deutet auf mein Bett. »Legt Euch hin und schlaft etwas. Ich will bei Morgengrauen hier aufbrechen.«

Nickend schwanke ich zurück zum Bett und lasse mich darauf nieder. Hoffentlich habe ich mich bis morgen entweder an diese Energien in meinem Körper gewöhnt … oder sie wurden von ihm abgestoßen und schnell ausgetrieben. Immerhin sind es Lux und Umbras Kräfte, die sich in einem Gefäß für Chaos‘ Magie befinden. Aber ist das beim Prinzen nicht anders? Ich schiebe den Gedanken beiseite und streife die Schuhe von den Füßen. Erschöpft lege ich mich unter die Decke. Prinz Keylam steht am Fenster und schaut hinaus. Ich bekomme noch mit, dass er sein Licht über uns wachen lässt, dann schließe ich die Augen und schlafe ein.
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Ich habe Leyland für ein recht flaches Land gehalten. Dass es hier auch Berge gibt, war mir nicht bekannt. Sie sind zwar mit nichts zu vergleichen, was ich schon in Eranien gesehen und bestiegen habe, aber trotzdem gerate ich ins Schwitzen. Wir steigen einen schmalen Weg hinauf, während mir die Sonne auf den Kopf scheint. Erstaunlicherweise macht es mir kaum etwas aus, was eindeutig an den Nachwirkungen des gestrigen Abends liegen muss. Auch wenn meine Augen heute Morgen wieder schwarz und meine Haare blond gewesen sind. Ich betrachte den Rücken des Prinzen. Bei Chaos, ich habe ihm nur die erste aufkeimende Lust entzogen. Sie mag zwar schon sehr verlangend gewesen sein, aber sie ist kaum mit dem zu vergleichen, was ich ansonsten aus männlichen Körpern gelockt habe. Würde ich das überhaupt überleben? Würde es auch mit Angst gehen? Wobei es sich als schwierig herausstellen sollte, diesem Mann Angst zu machen. Er hat die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und ich kann nicht anders als seine Unterarme zu betrachten. Das kleine bisschen nackte Haut lässt, zusammen mit meinen Gedanken, Hitze in mir aufsteigen. Nie habe ich einen Mann zuvor so begehrt. Es lässt mich sogar zweifeln, ob ich das überhaupt je getan habe. Wie eine unsichtbare Macht zieht es mich in seine Nähe. Mein magischer Teil weiß, dass er mein Gott ist und will ihm nahe sein.

»Halt«, zischt der Prinz und bleibt plötzlich stehen. In dem Moment höre ich den Grund dafür. Die Soldaten hinter mir greifen nach ihren Schwertern, das kann ich hören.

»Was ist das?«, fragt Rayenne flüsternd.

»Das Kind«, sage ich und schlucke. »Es ruft nach seiner Mutter.«

Keylam schaut über seine Schulter und wir führen ein Gespräch, nur über unsere Augen. Ich nicke ihm zu und gehe an ihm vorbei. Eine kräftige, warme Hand greift nach mir und hält mich wortlos zurück. Ich schaue zu Seiner königlichen Hoheit.

»Seid vorsichtig«, wispert er mir zu und schaut mich dabei eindringlich an.

»Aye«, sage ich und vermisse die Wärme seiner Haut in der Sekunde, in der sie mich wieder verlässt. Ich rufe mich innerlich zur Ordnung und folge dem Weg, der irgendwann einen Bogen macht. Direkt dahinter vernehme ich die Rufe. Ich hole tief Luft und antworte, als ich die Kurve nehme.

Da sitzt es. Seine nackte Haut ist mit weichem Flaum überwachsen, der unmöglich schon genug wärmen kann. Sein Schnabel ist noch so klein, dass es aus der Entfernung noch als Menschenkind durchgehen könnte. Eins, das erst in Honig und dann in gerupfte Federn gefallen ist. Meine Atmung beschleunigt. Ich kenne mich zwar in der Theorie mit Harpyien aus, aber die Praxis war immer Baalias Sache, nicht meine. Es legt den Kopf schief und mustert mich. Sein Schnabel und große Teile seines Gesichts sind voll von getrocknetem Blut. Ich öffne die Arme und gehe in die Knie. Es mag ein Monster sein, aber es ist ein Baby, kaum größer als ein einjähriger Mensch. Langsam nähert es sich mir, wobei es mir in die Augen sieht. Seine Natur sagt ihm, dass ich keine Nahrung bin. Dennoch bin ich eine Fremde. Als es jedoch näherkommt, schnüffelt es. Sicher wittert es meine Magie, die ihm, laut Mutters Büchern, als vertraut und sicher vorkommen sollte. Ich sehe die Hände, deren Finger mehr spitze Klauen sind und schlucke. Meine Angst kann es hoffentlich nicht riechen.

»Komm zu mir«, sage ich leise und das kleine Monster schreckt zurück. Ich habe zu freundlich geklungen. Räuspernd und mit der dunklen Stimme einer Hexe, versuche ich es erneut: »Komm her, du böses kleines Ding.«

Das scheint dem Kind besser zu gefallen, denn es krabbelt auf mich zu. Mein Herz schlägt mir zum Hals hinaus, als es seine Arme um meinen Hals schlingt und seine Klauen sich an meinem Rücken festhalten. Langsam erhebe ich mich und drücke den kleinen Körper an mich. Es stinkt widerlich und mir wird klar, dass seine untere Hälfte voller Fäkalien ist. Man merkt, dass es keine Mutter hat, die sich gekümmert hat. Oder zumindest einen liebevollen Bruder, wie ich. Langsam drehe ich mich um. Ich weiß, dass der Prinz mittlerweile wahrscheinlich direkt hinter dem Felsen wartet.

»Ich habe sie«, sage ich. Keylam taucht mit gezogenem Schwert auf und nickt mir zu. Mit der freien Hand gibt er mir zu verstehen, was er vorhat. Ich greife das Kind unter den Armen und halte es von mir ab, als würde ich es mustern wollen. Stattdessen schließe ich die Augen und drehe den Kopf weg, als der Prinz zum Schlag ausholt. Die Wucht seines Hiebs fährt durch meinen Körper und warme Flüssigkeit benetzt mein Gesicht. Mit einem Wimmern lasse ich das fallen, was noch in meinen Händen übrig ist. Ich gehe ein paar Schritte und stolpere über einen Stein. Der Länge nach schlage ich hin, komme aber schnell wieder hoch ins Sitzen, um an meinem Rock zu zerren und mir damit über das Gesicht zu fahren. Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, als ich mich traue, die Augen wieder zu öffnen. Meine Hände sind voller Blut. Mir wird übel. Es mag das eines Massenmörders sein, aber es ist auch das eines Kindes. Mein Gesicht wird erneut mit warmer Flüssigkeit benetzt, aber dieses Mal sind es meine Tränen. Es ist Rayenne, die ihre Arme um mich legt und tröstend über mein Gesicht streicht.

»Ruhig, Ihr habt es geschafft. Es ist vorbei«, sagt sie und ich lehne mich an sie an. »Wir machen Euch gleich sauber.«

Ich nicke, will etwas sagen, aber der Schock sitzt mir trotzdem in den Knochen. So sehr, dass es mir nicht mal mehr möglich ist, der Baba Yaga das Ruder zu überreichen.

Das war … ein Baby.

Ein Monster … wie ich.

Wird der Prinz das gleiche mit mir machen, wenn er mich nicht mehr braucht?

»In der Höhle liegen zwei weitere Leichen, Hoheit«, höre ich einen der Soldaten sagen, während ein anderer sich lautstark übergibt. »Es sind Kinder, etwa 8 und 3 Jahre alt.«

»Sind es welche von denen, die am Brett hingen?«, fragt der Prinz.

»Das ist nicht mehr zu erkennen.«

Ich schließe fest die Augen und bringe es nicht übers Herz dort … hinzuschauen. Hinter mir liegt der leblose Körper, der sich eben noch schutzsuchend an mich gedrückt hat.

Ich bin wahrhaft ein Monster.

»Geht es?«, fragt Prinz Keylam und ich höre etwas, das klingt, als würde er jemanden auf Rücken oder Schulter klopfen.

»Aye«, antwortet vermutlich derjenige, der sich gerade eben übergeben hat. »Geht da nicht rein, Hoheit.«

»Wir kehren zurück und verständigen den Bürgermeister, dass seine Männer mit Tragen herkommen sollen. Die Eltern dieser Kinder sollen sie beerdigen können.« Der Prinz scheint innezuhalten. »Das hier nehmen wir mit.«

»Wir können es in meinen Mantel schlagen.« Das war Otis‘ Stimme, die kann ich mittlerweile von den anderen beiden unterscheiden. Er hat so einen rauen Unterton, als wäre er gestern noch heiser gewesen.

»Aye, gute Idee. Wir sollten die Frauen vor dem Anblick bewahren.«

»Danke, Eure königliche Hoheit«, sagt Rayenne. »Ich glaube, Dea ist ohnehin schon geschockt genug.« Sie reibt mir über den Oberarm. »Könnt Ihr aufstehen, Liebes?«

Liebes?

Hat sie mich gerade wirklich so genannt?

Ich nicke und lasse mir von ihr aufhelfen.

»Schaut noch etwas in diese Richtung. Die Männer sind gleich fertig«, sagt die weiße Hexe, nachdem ich die Augen geöffnet habe. »Ihr habt alles richtig gemacht«, flüstert sie mir zu. »Dieses Ding hat zwar wie ein kleines Kind ausgesehen, hat aber schon viele Menschen getötet. Und es wären noch mehr geworden, wenn Ihr nicht so stark gewesen wärt.«

Ich nicke und atme tief durch. Der Wind ändert die Richtung und mir wird plötzlich übel. Da ist ein vertrauter Geruch.

»Baalia«, sage ich und Panik lässt meine Adern einfrieren. Ich drehe mich zum Prinzen um, der gerade das Bündel, eingehüllt in Otis‘ Mantel hochhebt. »Meine Schwester ist hier in der Nähe. Oder zumindest hat sie hier irgendwo Magie gewirkt.«

»Ist das dieser Gestank?«, fragt der Prinz und drückt hastig Otis die verpackte Leiche in die Hände. Vermutlich, um seine frei zu haben.

»Ich rieche nichts«, sagt dieser. »Seid Ihr sicher, dass es nicht der ist, der in der Höhle herrscht? Vielleicht ist ein Windzug hindurchgegangen.«

»Dann würdest du es auch riechen«, sagt der Prinz und hebt das Gesicht in den Wind.

»Müsste ich das nicht auch tun?«, fragt Rayenne neben mir und scheint vergebens zu schnuppern. »Ich habe noch nie gehört, dass Magie einen Duft hat?«

»Ich weiß wovon Asmodea spricht.« Prinz Keylam schaut sich um und blickt dann mir in die Augen. »Kann es einer ihrer Flächenzauber sein?«

»Nein, ich hätte es bemerkt, wenn ich Fuß darauf gesetzt hätte.«

»Sie sucht sicher nach ihrer Harpyie«, sagt Rayenne und der Prinz brummt zustimmend.

»Das wird sie eher nachts tun«, denke ich laut nach. »Sie muss doch jetzt in der Dunkelheit für ihr Volk da sein. Die Schatten werden ihr sicher bei der Suche helfen.«

»Und die Hiesigen wissen von diesem Versteck und dem Mädchen mit dem blutigen Mund.« Der Prinz schaut mich ernst an. »Eure Schwester ist hier irgendwo.«

Ich nicke und schaue in die Richtung, aus die der Wind gekommen ist. Auch der Prinz hat seinen Blick bereits darauf gerichtet.

»Was ist dort?«, frage ich.

»Glenntis.«

»Wir wissen noch zu wenig«, gibt Rayenne zu bedenken und der Prinz nickt.

»Deshalb werden wir uns inkognito dort einen Besessenen fangen und sehen, was er uns zu sagen hat.« Er schaut zu der weißen Hexe. »Lasst das meine Sorge sein. Auch wenn ich sie nicht zu sehen vermag, des Nachts ist kein normaler Mensch draußen.«
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Prinz im Wald


Rayenne hilft mir, ein Bad einzurichten. Die Gaststätte hat dafür extra einen Raum mit einem kleinen Zuber. Nachdem ich mir das Blut abgewaschen habe, geht es mir etwas besser. Zum Glück hat mein Kleid durch den Mantel nicht allzu viel abbekommen. Nur die Ärmel erinnern noch daran, was heute Vormittag geschehen ist.

»Ist der Prinz schon zurück?«, frage ich. Es gefällt mir nicht, dass er ganz allein nach Glenntis aufgebrochen ist. Auch wenn er natürlich recht damit hat, dass mehr Leute, auch mehr Aufsehen erregen und ich mich vorerst von Baalia fernhalten sollte. Wir wissen einfach nicht, was mit Mutter ist. Blinden Auges in ihr Flammenmeer zu laufen, wäre mehr als dumm. Wir brauchen wirklich mehr Informationen. Rayenne greift nach meinen Ärmeln und schlägt sie ein wenig um.

»So ist es besser.« Sie zwinkert mir zu. »Habt Ihr Hunger?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, vielen Dank. Das Blut des Räubers wird noch eine Weile vorhalten. Ich habe sehr viel davon getrunken.«

»Schadet ihm nichts.«

Überrascht schaue ich sie an und sie zuckt mit den Schultern.

»Dass ich eine Tochter von Lux bin, bedeutet nicht, dass ich kein Racheempfinden habe.« Sie lächelt mich an und legt den Kopf etwas schief. »Gehen wir hinunter zu John und Callum? Die Spielmannsleute sind wieder da. Das wird bestimmt lustig.«

Ich nicke, teils nervös und teils neugierig. Rayenne scheint meine gemischten Gefühle zu bemerken.

»Wir können auch Karten in meinem Zimmer spielen. Ihr solltet Euch ablenken, ich sehe Euch an, dass Ihr nervös seid. Eure Schwester wird Euch hier nicht finden.« Sie reißt die Augen auf. »Göttin, wir sollten nicht in den Gastraum gehen. Was ist, wenn Eure Schwester hier auftaucht?«

Daran hatte ich noch nicht gedacht und erschrecke mich über meine eigene Dummheit. Das kommt davon, dass meine Gedanken vom Prinzen beherrscht werden.

»Stimmt«, sage ich und räuspere mich. »Lasst uns auf Euer Zimmer gehen und dort auf Seine königliche Hoheit warten.«

Rayenne brummt, doch es klingt merkwürdig. Ein wenig so, als hätte sie etwas gehört, das sie amüsiert. Ich folge ihr und setze mich auf ihr Bett. Leider besitzt das Zimmer keinen Tisch, aber Rayenne und ich machen es uns kurzer Hand auf der Matratze bequem. Sie bringt mir das Spiel bei, das ich nur vom Hörensagen kenne. Bei mir Zuhause wurde so etwas nicht gemacht. Ich habe es schnell verstanden und finde aufrichtig Freude daran. Zumindest immer dann, wenn ich kurz vergessen kann, dass die einzige Hoffnung auf wahre Freiheit da draußen allein herumläuft.

Als es dunkel wird, werde ich nervös. Ich gehe in Rayennes Zimmer auf und ab, mache einen Bogen um ihr magisches Licht, das uns beschützt.

»Seine königliche Hoheit kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Er steht unter dem Schutz von Lux und Umbra«, sagt Rayenne und ich fühle mich ertappt.

»Aber sie konnten ihm bei der Vergiftung auch nicht helfen. Was ist, wenn ihm irgendetwas passiert ist, das außerhalb ihrer Möglichkeiten liegt?«

»Was sollte das denn sein?« Rayenne schüttelt lächelnd den Kopf. »Prinz Keylam ist das stärkste magische Geschöpf, das ich kenne.«

»Aye«, murmele ich nachdenklich.

»Legt Euch hin, Liebes. Wenn Ihr morgen Früh die Augen aufschlagt, ist er bestimmt wieder hier. Ich werde über Euren Schlaf wachen.«

Ich will mich nicht hinlegen. Am liebsten würde ich meinen Mantel greifen und nach Keylam suchen. Aber das werden Rayenne und die Soldaten nicht erlauben. Nicht, dass sie mich aufhalten könnten, aber ich will auch nicht ihr Vertrauen verlieren.

»Lasst uns in mein Zimmer gehen«, schlage ich vor. »Dort stehen zwei Betten.«

»Ich werde heute Nacht nicht schlafen«, sagt die weiße Hexe und mir wird bewusst, dass sie Angst hat, dass ich ihr sonst weglaufen würde. Die Erkenntnis schmerzt, sind Iblis und ich doch freiwillig zu ihnen gekommen und haben nie auch nur Anstalten gemacht, zu flüchten. Ich habe dem Prinzen das Gift ausgesaugt und war tagelang geschwächt, habe mich ihnen in dem Zustand anvertraut. Denken sie etwa immer noch, dass ich zu Baalia laufe und ihr berichte? In meinen Augen brennt es, weshalb ich mich schnell von Rayenne wegedrehe und zum Fenster hinausschaue. Ich atme tief in meinen Bauch hinein und ganz langsam wieder aus. Ein klein wenig Ruhe ergreift mich, schafft es aber nicht, die Sorge aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ohne ein Wort zu sagen, lege ich mich ins Bett und schließe die Augen.

»So ist es gut«, sagt Rayenne und ich höre, dass sie sich am Boden niederlässt. Wahrscheinlich hat sie sich ans Feuer gesetzt. Ob Keylam schon auf dem Rückweg ist? Hat er einen Besessenen gefangen? Bringt er ihn mit oder hat er den Schatten schon befragt? Was ist, wenn Baalia ihn in ihren Klauen hat? Vor meinem inneren Auge sehe ich Keylam gefesselt und geknebelt von Baalias Flächenmagie vor ihr knien. Die stolzen grünen Augen wild und voller Hass. Ich fahre aus dem Bett hoch und bemerke, dass ich geträumt habe. Rayenne ist vor dem Feuer eingeschlafen. Mein Herz pocht heftig gegen meine Rippen, doch als mir bewusst wird, dass ich verschwinden kann, ohne der weißen Hexe wehzutun, nimmt es nur noch mehr an Fahrt auf. Ich stelle meine Füße auf den Boden und greife nach meinen Schuhen neben der Tür. Leise schleiche ich mich hinaus und bin erstaunt, weder Callum noch John im Flur vorzufinden. Vielleicht haben die beiden zu tief ins Glas geguckt oder man vertraut mir doch mehr, als ich gedacht hätte. Ich gehe in mein Zimmer, voller Hoffnung den schlafenden Prinzen dort vorzufinden, doch es ist kalt und verlassen. Ich schlüpfe in meine Schuhe und greife nach meinem Mantel. Zum Glück habe ich mitgehört und aufgepasst, welchen Weg der Prinz einschlagen wollte. Der Gastraum ist komplett verlassen, doch der Wirt hat die Tür verschlossen, sodass ich ein Fenster öffnen und dadurch verschwinden muss. Ich bleibe mit dem Saum an einem Haken hängen und reiße ihn auf. Zum Glück ist es nur mein altes Reisekleid und nicht eins der kostbaren Gewänder, die mir der König hat anfertigen lassen. Ich fluche leise und rufe mir einen Ball aus Magie, der so schwach ist, dass er so gerade den Weg vor mir erleuchtet. Es ist riskant, wenn mich jetzt ein Schatten sieht, wird er Baalia sofort berichten, wo ich bin. Aber ich kann nicht anders, ich muss nach Keylam suchen, also mache mich auf den Weg in Richtung Glenntis. Der Name der Stadt ist auf ein hölzernes Schild am Wegesrand geritzt und ich folge der Richtung, die es weist. Als ich an Feldern und Bauernhäusern vorbeikomme, überlege ich mir, was ich mache, wenn Prinz Keylam wirklich die Geisel meiner Schwester ist. Würde ich mich gegen ihn eintauschen? In der Hoffnung, dass er mich eines Tages von dem Parasiten befreit? Ich lache innerlich laut auf. Das würde er nicht. Für ihn bin ich nur irgendein Monster. Noch weiß ich nicht mal, ob er mit mir nicht das gleiche macht wie mit dem Harpyienkind, sobald alles vorbei ist. Bin ich eigentlich verrückt, dass ich gerade für diesen Mann riskiere von den Schatten gesehen zu werden? Kurz bleibe ich stehen. Es ist nicht nur meine Freiheit, … mein Leben, das hier auf dem Spiel steht. Auch das von Iblis. Ich atme tief durch. Nein, ich mache das richtige, weil es das ist, was mein Instinkt und mein Herz mir raten. Ich sollte mich darauf verlassen. Sicheren Schrittes eile ich weiter und schaue mich immer wieder um. Es ist totenstill, fast schon gespenstisch. Leider bietet meine Umgebung kaum Sichtschutz, sollte plötzlich irgendwo jemand auftauchen. Andererseits kann mich so auch niemand einfach überraschen. Sehen kann man mich auf Grund meines Lichtes aber sicher schon von Weitem, also wage ich mich, es zu löschen und nur das Mondlicht zu nutzen. Es kommt ohnehin ein weiteres Bauernhaus in Sichtweite. Innen ist zaghafter Feuerschein zu erkennen, mit dem sich die Bewohner nicht nur warmhalten, sondern auch vor den Schatten schützen. Im Vorbeigehen kann ich niemanden darin erkennen, sicher schlafen die Leute noch. Nach kurzer Zeit geht der Weg bergab und ich kann einen dichten Streifen Wald in der Ferne erkennen. Dahinter liegt eine Stadt, die Glenntis sein muss. Der Umbruch von Bäumen und Häusern ist hart, als läge der Wald wie ein Gürtel um den Bauch der Stadt. Dahinter verfärbt sich der Himmel rot. Die Sonne geht auf und damit sinkt die Gefahr, von körperlosen Schatten beobachtet zu werden. Diese werden sich jetzt verstecken. Ich folge dem Weg hinunter zu den großen und dichten Bäumen. Morgenlicht bricht durch ihre Kronen hindurch und die Vögel stimmen ihr Lied an. Wo fange ich am besten an zu suchen? Soweit hatte ich noch keinen Plan geschmiedet. Ob der Prinz seinen wahren Namen nutzt? Wahrscheinlich eher nicht, ich muss also nach einem jungen Mann mit weißen Haaren fragen. Zum Glück ist Seine königliche Hoheit nicht nur auf Grund seines Kopfes ein Hingucker. Frauen müssen ihn bemerkt haben, wenn er ihren Weg gekreuzt hat. Ich sollte mich an sie halten. Das erste Haus kommt in Sichtweite, da werde ich plötzlich von hinten gepackt. Eine starke Hand presst sich auf meinen Mund und der andere Arm meines Angreifers drückt mich um die Taille an einen stahlharten Körper.

»Kein Wort«, sagt der Prinz, während meine Finger schon vor Energie knistern. Erleichtert atme ich durch die Nase aus und gebe dem Prinzen zu verstehen, dass ich auf ihn hören werde, indem ich mich in seinem Griff entspannte. Er zieht mich von der Straße weg, in den dichten Wald hinein. Erst nachdem genug Bäume uns Sichtschutz geben, lässt er mich los.

»Bei Chaos, Ihr seid wohlauf«, flüstere ich. Prinz Keylam zieht die Kapuze seines Mantels vom Kopf und eine Augenbraue hoch.

»Ich folge Euch schon eine ganze Weile, wo wolltet Ihr hin? Sprecht!«

»Ihr … Was?« Perplex sehe ich Seine königliche Hoheit an. Wieso habe ich ihn nicht gesehen? »Nach Euch suchen. Ich hatte Sorge, dass Ihr in die Hände meiner Schwester gefallen seid.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Was genau hättet Ihr dann tun wollen? Allein.«

»Ich … weiß nicht. Versucht, Euch zu befreien? Mich notfalls im Tausch gegen Eure Freiheit angeboten?«

Keylam schnaubt, er glaubt mir offensichtlich kein Wort. »Zuerst dachte ich, Ihr geht zu Eurer Schwester, dann seid Ihr aber zielstrebig an dem Haus vorbeigegangen, in dem Sie sich gerade versteckt.«

Ich reiße die Augen auf. »Was? Wo?«

»Das letzte Bauernhaus, bevor es ins Tal abwärts ging.«

Das, wovor ich mein Licht gelöscht habe …

»Bei Chaos«, wispere ich vor mich hin und lege mir eine Hand auf den Bauch. »Sie hat keinen Flächenzauber benutzt, ich habe nichts bemerkt. Seid Ihr sicher?«

»Aye. Sie braucht keine Magie, das Haus ist sicher voller Besessener. Bei einigen konnte ich es spüren, bei anderen nicht. Das sind vermutlich jene, die nur Ihr sehen könnt. Eure Schwester führt sie zu einer Sammelstelle westlich von Queensbury. Dort stellt sie ihr Heer auf.«

»Konntet Ihr einen Schatten befragen?« Dumme Frage, woher sollte er das sonst wissen.

»Aye, hab zwei erwischt, die … unaufmerksam waren.« Eine Seite seines Mundes hebt sich zu einem verschmitzten Lächeln. Unauf… oh?! »Liebestolle Schatten habe ich zuvor auch noch nicht erlebt. Diese wollten die Körper, die sie beschlagnahmt hatten, wohl ganz auskosten.«

Ich huste leicht und spüre Hitze in meinem Gesicht. Wieso mir das Thema plötzlich unangenehm ist, kann ich mir nur mit der Anwesenheit des einzigen Mannes, nach dem ich Verlangen verspüre, erklären.

»Noch etwas, Eure Mutter ist wirklich besessen, aber bisher konnte kein Schatten mit ihr umgehen. Ich habe gestern Abend einen kurzen Blick auf sie werfen können. Sie … sabberte.« Er verzieht den Mund und ich reibe mir über das Gesicht.

»Baalia muss wahnsinnig sein«, stelle ich nicht zum ersten Mal fest. »Ich bin nur froh, dass es Euch gutgeht.«

»Wirklich?« Er schnaubt.

»Wieso ist das so abwegig? Auch wenn ihr mein größter Feind seid, seid ihr dennoch meine einzige Hoffnung auf ein Leben in Frieden und Freiheit.«

In der Ferne erklingen Stimmen und Gelächter. Es klingt wie eine Gruppe von Männern. Keylam zieht die Kapuze seines Mantels hoch und versteckt sich mit mir hinter einem breiten Baumstamm. Er drückt mich mit seinem Körper dagegen, als würde ich sonst entwischen und laut um Hilfe rufen. Lauschend verharren wir, bis die Gruppe weitergezogen ist. Der Prinz schaut auf mich herab und sein Blick bohrt sich in meinen.

»Wieso?«, flüstert er.

»Was denn?«

»Ich habe viele Monster gesehen. Auch Eure Mutter und Schwester. Wieso seid ihr so … schön?«

»Das weiß ich nicht«, bringe ich heiser hervor.

»Ich begehre Euch … so sehr.« Sein warmer Atem trifft stoßweise auf mein Gesicht. »Sagt mir ehrlich, ist das Eure Magie?«

»Nein. Wenn, dann wäre es umgekehrt. Es war Chaos, der Lux auf diese Art geliebt hat. Vielleicht ist es Eure Seele, die spürt, dass ich Eure Dienerin bin.«

Der Prinz gibt ein sehnsüchtiges Geräusch von sich und lehnt seine Stirn an meine.

»Willigt Ihr ein?«

Moment … das … »Geht es Euch gut? Ist etwas vorgefallen? Steht Ihr unter irgendeinem Bann? Hat meine Schwester Euch doch in ihren Fängen gehabt?«

Prinz Keylam würde mich so etwas nie fragen. Eher würde er sich sein Gemächt abschlagen.

»Wir Baba Yagas können Emotionen anfachen«, erinnere ich ihn.

»Nein, ich bin es nur müde dagegen anzukämpfen.« Er streicht mir die Kapuze vom Kopf. »Also … willigt Ihr ein?« Prinz Keylam bückt sich und hebt meinen Rock an. Seine Hand findet meine Körpermitte und schließlich den Punkt, der sich am meisten nach ihm verzehrt. Ich stöhne leise auf … noch nie hat mich ein Mann dort berührt.

»A-aye«, bringe ich hinaus und schlucke, in Erwartung eines Kusses, doch stattdessen geht der Prinz vor mir in die Knie und verschwindet unter meinem Rock. Ich klammere mich hinter mir an die Baumrinde, als seine Zunge warm und feucht über meine intimste Stelle fährt. Es fühlt sich an, als würde ich träumen und ich bete zu dem verstorbenen Gott, dass dies nicht der Fall sein mag. Ich schaffe es, meinen Schuh an meinem rechten Fuß auszuziehen und mache mich damit auf die Suche nach der Körpermitte des Prinzen. Ich finde die Härte, die sich sehnsüchtig in seiner Hose aufgestellt hat und fahre darüber. Das Stöhnen, das Keylam dabei entkommt, bringt meinen ganzen Körper zum Beben. Er packt jedoch mein Bein und legt es sich über die Schulter, sodass ich nicht weiter Unfug damit treiben kann. In dieser Position scheint er noch besser an mich heranzukommen und es dauert nicht lange bis ich zum ersten Mal selbst das erlebe, was ich ansonsten immer nur den Männern gestohlen habe. Mein ganzer Unterleib glüht vor Verlangen auf und ich drücke instinktiv Keylams Kopf in meinen Schoß. Er lässt sich das gefallen, wartet geduldig, bis ich wieder zu Atem gekommen bin und ihn freigebe. Als er aufsteht und ich mich japsend am Baum festhalte, öffnet er sein Beinkleid. Ich raffe meinen Rock für ihn, da werde ich auch schon gepackt und angehoben. Dort, wo eben noch die köstlichsten Wonnen durch meinen Körper geschossen sind, breitet sich nun ein scharfer Schmerz aus, als der Prinz mit einem Ruck in mich eindringt. Ich zische.

»Ihr wart noch Jungfrau?«, fragt Keylam mit überraschtem Ausdruck im Gesicht. Seine grünen Augen starren mich fast schon ängstlich an … Ich hätte nie gedacht, diesen Mann einmal so fassungslos zu sehen.

»Aye.«

»Was? Das hättet Ihr mir sagen müssen! Ich dachte, ihr …«

»Nie so«, beeile ich mich zu sagen.

»Verzeiht«, presst er lustverhangen heraus. »Ihr seid so … eng.«

Ich streichele ihm über den Kopf. »Nehmt Euch, was Ihr braucht, ich bin aus hartem Holz geschnitzt.«

Er grinst und etwas Verspieltes blitzt in seinen Augen auf. »Ich auch.«

Ich lache und beiße mir auf die Lippe. »Das spüre ich.«

Keylam stößt vorsichtig in mich und keucht. »Göttin, bitte verzeih mir die Sünde.«

Ich schlinge meine Beine um seine Taille und bin froh, den Mantel noch anzuhaben, sonst würde mir die Baumrinde sicher den Rücken wundreiben. Keylam schlägt ihn vorne bei Seite, über meine Schultern, um mit einem kräftigen Ruck mein Kleid ein wenig aufzureißen. Kalte Luft dringt an meinen Busen. Er senkt den Kopf darauf, als er mich wieder mit zwei Händen hält.

»Perfekt«, raunt er leise. Zumindest glaube ich das zu hören. Er ist so sanft, obwohl ich spüre, wie es unter seiner Haut brodelt. Wenn es nach ihm ginge, würde er mich in den Baum rammen.

»Der Schmerz hat nachgelassen«, sage ich ihm ehrlich woraufhin er … knurrt.

»Seid ihr fruchtbar? Wüsstet ihr das?«

Anscheinend tun die weißen Hexen das auch, anders als Menschen. Sonst würde seine Frage keinen Sinn ergeben.

»Aye, das würde ich wissen. Nur in den Vollmondnächten.«

Kurz scheint der Prinz zu überlegen, dann erhöht er das Tempo. Ich komme ihm entgegen, so gut es geht und kann gar nicht glauben, was hier gerade passiert. Einen Moment packt mich die Angst, dass er doch unter einem Zauber steht, doch ich rieche nichts an ihm und Lux würde das sicher auch nicht erlauben.

»Verzeiht mir, Dea«, raunt Keylam und fängt an seine Sehnsucht mit aller Macht, die ihr innewohnt, in mir zu stillen. Es kommt mir vor, als wolle er den Baum hinter mir umstoßen.

»Beißt mich«, fleht er plötzlich und legt seinen Kopf zur Seite, um seinen Nacken freizugeben. »Bitte, tut es. So fest Ihr könnt.«

Perplex starre ich ihn, voll damit beschäftigt seine Stöße entgegenzunehmen. Meine Fänge fahren aus und in meinem Unterleib entfacht ein neuer Brand.

»Bitte«, presst er erneut heraus und ein Flehen in der Stimme dieses Mannes zu hören, bringt alles in mir zum Kochen. Als meine Fänge seine Haut durchbohren und sein Blut meine Zunge benetzt, bricht ein Beben in mir aus, das mich so laut stöhnen lässt, wie das mit vollem Mund möglich ist. Meine Sicht verschwimmt und ich sehe nur noch Sterne, während ich mich dem Gefühlssturm in mir hingeben und mich erneut davon wegreißen lasse. Dieses Mal ist es so heftig, dass mir Tränen kommen. Als dann noch Keylam seinen Höhepunkt erreicht und sich dabei so fest in mich presst, dass ich das Gefühl habe, gleich mit ihm zu verschmelzen, kann ich nicht anders, als meine Fänge aus ihm zu lösen und erschöpft zu stöhnen. Ein Finger fährt über meine blutigen Lippen und zwingt meinen Kopf zur Seite. Keylam drückt erst meinem Hals, dann meiner Wange einen Kuss auf. Doch meine Lippen lässt er hungrig nach Berührung zurück.

»Geht es Euch gut?«, fragt er und zieht sich vorsichtig aus mir zurück. »Macht mein Blut auch etwas mit Euch?«

»Nein, alles in Ordnung. Es ist menschlich, wie das von Rayenne.« Der Prinz setzt mich ab und während ich den Mantel über mein zerfetztes Kleid ziehe und nach meinem Schuh suche, richtet er seine Beinkleider. Er wollte gebissen werden … War das Chaos‘ Seele, die ihn gequält hat? Als wir wieder vorzeigbar sind, schaut der Prinz mir lange schweigend in die Augen, bis er sich schließlich räuspert.

»Lasst uns einen anderen Weg zurückgehen«, schlägt er vor. »Ich will nicht, dass man uns sieht. Besonders Euch nicht.«

»Aye«, stimme ich zu, da nimmt der Prinz auch schon meine Hand. Diese Berührung ist völlig unerwartet und versetzt mich erneut in Erstaunen. Er führt mich durch den Wald, hilft mir gelegentlich über kleine Bäche oder unebenes Gehölz. Als ich das Gesicht verziehe, entgeht ihm das nicht.

»Stimmt etwas nicht?«, fragt er.

Ich lächele ihn verschmitzt an. »Euer Samen läuft mein Bein hinab.«

»Oh … das.« Er fasst sich mit einem Grinsen an den Kopf. »Tut mir leid, mein Vater hat mir beigebracht, zu fragen, ob ich in einer Frau kommen darf. Allerdings …« Er unterbricht sich selber. »Kommt, da vorne ist der Weg.«

»Allerdings?«, hake ich neugierig nach.

»Nichts.« Dieses eine Wort sagt durch den Ton, den er benutzt, mehr als nur das. Jede weitere Nachfrage ist verboten. Er schweigt für den Rest des Weges. Das erste Mal höre ich seine Stimme im Gasthaus, als er Otis befiehlt, vorzupreschen und dem König die neusten Informationen zu überbringen. Es sieht wohl im Moment so aus, als stünde uns mehr eine Waffenschlacht bevor, als eine magische. Mit der Ausnahme meiner Schwester. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir da etwas übersehen.
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Iblis lauscht am nächsten Morgen meinen Erzählungen mit großer Aufmerksamkeit. Als wir gestern zurückkamen, war er schon am Schlafen gewesen. Nur von meinen Intimitäten mit dem Prinzen berichte ich nicht, er würde das nicht verstehen und mich sicher dafür verurteilen.

»Hmh«, brummt er nachdenklich.

»Ich weiß nicht, ich traue Baalia zu, dass sie das so inszeniert hat. Dass sie uns auf eine falsche Fährte lockt.«

»Aye, ich verstehe das Gefühl. Geht mir ähnlich.«

Ich schaue auf meine Finger und die schwarze Spitze auf dem roten Samtkleid, das ich trage. Ich habe mich immer noch nicht an die vielen aufbauschenden Röcke darunter gewöhnt. An meinem Ohren baumeln Ohrringe mit funkelnden Rubinen. Sie kitzeln mich gelegentlich am Hals. Ich fasse versichernd an meine Hochsteckfrisur und ertaste, dass der schwarze Schleier noch sitzt. Iblis bemerkt es und grinst.

»Du gewöhnst dich schon noch dran«, sagt er, als es an der Tür klopft. »Herein.«

Ich drehe meinen Kopf und erhebe mich, um mich zu verbeugen, als Seine königliche Hoheit in der geöffneten Tür erscheint.

»Guten Morgen«, wünscht er und ich begegne seinem Blick.

»Guten Morgen, Eure königliche Hoheit«, sage ich und bemerke, wie er mich für die kurze Dauer eines Herzschlags mustert.

»Seine Majestät empfängt uns jetzt und möchte alles noch einmal von uns persönlich hören.«

»Natürlich.« Ich schaue zu Iblis. »Bis nachher.«

Mein Bruder schaut zwischen Keylam und mir hin und her und lächelt mich dann an.

»Bis später, Schwesterchen.«

Zu meinem Erstaunen bietet mir der Prinz seinen Arm an. Ich ergreife ihn und lasse mich von ihm aus dem Zimmer führen.

»Ich kann es immer noch nicht begreifen«, sagt er.

»Ich auch nicht.«

Irritiert schaut er mich an. »Dass Monster so aussehen können wie Ihr?«

»Oh, das.« Hitze steigt in mein Gesicht, was der Hexe in mir nicht gefällt. »Ich dachte, Ihr meint etwas anderes.«

»So?«

»Zwingt mich bitte nicht.«

»Dann weiß ich schon, woran Ihr gedacht habt«, sagt er und klingt … amüsiert? »Zum Glück verdeckt mein Hemd Euren Biss.«

»Den ihr wolltet«, erinnere ich ihn.

»Aye.«

Meine freie Hand ballt sich zur Faust, als das Verlangen aus diesem einen kleinen Wort zu mir herüberschwingt.

»Lasst uns schnell über etwas anderes reden«, sagt Keylam. »Ich möchte meinem Onkel nicht mit erhobenem Schwert entgegentreten.«

Ich muss lachen, was auch den Prinzen zu belustigen scheint.

»Nun, ein Schwert gehört nun mal in eine Scheide.«

»Ich hoffe doch, dass Ihr, Mylady, von einer aus Leder sprecht.«

»Selbstverständlich, königliche Hoheit.«

Wir erreichen die Halle, von der aus eine Flügeltür zum Thronsaal führt.

»Na dann«, sagt der Prinz mehr zu sich selbst, als zu mir und schon wird die Tür geöffnet. Zu meiner Überraschung ist ein großer Tisch in der Mitte des Saals aufgebaut, um den König Airell mit seinen Beratern steht. Eine weiße Hexe, ich erkenne sie an ihren Haaren, löst sich von seiner Seite und eilt auf uns zu. Sie trägt ein kostbares Reisekleid und hat ihre Haare auf eine Art und Weise geflochten, wie ich es zuvor noch nie gesehen habe. Die Seiten wurden nach hinten geflochten.

»Mutter?«, höre ich den Prinzen neben mir sagen und Erkenntnis sickert in meinen Verstand. Das da ist … die Königin von Skellje. Ich gehe in die Knie, beobachte aber neugierig, wie sie dem Prinzen in die Arme springt und von ihm mit Leichtigkeit von den Füßen und einmal um ihn herumgewirbelt wird.

»Mein Kind. Mein liebes Kind«, höre ich sie sagen. Der Prinz stellt sie ab und sie küssen sich ihre Wangen.

»Was machst du hier? Wir haben dir geschrieben, aber der Brief kann unmöglich schon bei dir gewesen sein? Ist meine Schwester auch hier?«

»Nein, sie ist bei deinem Vater geblieben. Du kennst sie doch. Der Brief hat mich am Hafen in Leyland erreicht. Ich wollte dich überraschen, weil ich wusste, dass du zu dieser Zeit geplant hast, einige Zeit bei deinem Onkel zu sein, bevor du wieder zur Jagd aufbrichst.« Die Königin blickt zur Seite und ich schaue schnell zu Boden. »Ist sie das? Die Hexe, von der ihr mir geschrieben habt?«

»Aye.« Schritte nähern sich mir. »Mutter, das ist Lady Asmodea.«

Ich sehe hoch zu Keylam.

»Dea, das ist meine Mutter. Ihre Majestät, Königin Yuna von Skellje und Oberste der Whit Brochas.«

»Es ist mir eine Ehre, Eure Majestät«, sage ich.

»Ich bin ehrlich. Das gefällt mir nicht.« Die Königin schaut mich angewidert an, als ich mich traue, den Blick zu heben. Ablehnung stößt mir entgegen und ich wundere mich, dass mir das überhaupt noch auffällt. Ich richte mich auf, lege die Hände vor meinem Körper artig übereinander und halte den Kopf gesenkt.

»Onkel Airell wird dir sicher schon erklärt haben, dass sie und ihr Bruder wichtige Verbündete sind.«

Vermutlich nickt die Königin. »Wieso habe ich vorher noch nie von Baba Yagas gehört?«

»Das hat keiner von uns. Sie aber durch die Schatten von uns.«

»Ich würde gerne mit dir allein sprechen, Keylam«, sagt sie mit eiskalt ablehnender Stimme. Ich kann es ihr nicht mal übelnehmen. Es geht um ihren Sohn, ihr Heimatland und ich bin die Frucht des Gottes, an dessen Tod sie und die ihren beteiligt waren. Die Götter allein wissen, was er ihnen alles angetan hat. Keylam nickt mir zu und führt seine Mutter zu einer Bank mit fliederfarbenem Samtpolster, die zwischen großen Grünpflanzen in einer Ecke steht. Kurz fühle ich mich halt- und orientierungslos, da ruft Seine Majestät nach mir. Er wirkt guter Laune und lächelt mich an, als ich an seine Seite eile. Ich stelle fest, dass man eine große Karte auf dem Tisch ausgebreitet hat und mit Figuren die Positionen von Männern nachgestellt hat.

»Lady Dea, ich bin froh Euch wohlauf wiederzusehen.«

»Vielen Dank, Eure Majestät«, sage ich und betrachte erneut die Karte.

»Bitte, berichtet uns von Eurer Reise.«

»Ich will Euch nicht mit Dingen langweilen, die Ihr schon gehört habt. Wollt Ihr zu etwas Speziellem mehr hören?«

Der König will antworten, muss dann aber niesen.

»Gott segne Euch«, sagen die Ratsmänner und ich räuspere mich.

»Euer Gott segne Euch.«

Der König tupft sich die Nase mit einem bestickten Tuch ab und lächelt mich an.

»Habt Dank, aber Ihr müsst das nicht sagen. Das fühlt sich bestimmt merkwürdig für Euch an.«

»Schlimmer wäre es, einfach zu schweigen.«

Der König verengt nachdenklich die Augen, lächelt dabei aber. »Ihr findet Euren Weg unter Menschen, da bin ich mir sicher.«

Es ist nur ein einfacher Satz, aber seine Tragweite reicht bis weit in meine Zukunft. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, kommt Keylam mit der Königin zu uns an den Tisch.

»Lady Dea wollte uns gerade berichten.«

»Majestät, ich würde die Geschichte lieber aus dem Mund Seiner königlichen Hoheit hören«, sagt einer der Ratsmänner. Er hat sein weißes Haar hinten zusammengefasst und schmückt seine Schulter mit einer großen, mit Edelsteinen versehenen, Kette. Er scheint ein höheres Tier zu sein als die anderen. Ich sehe zum Prinzen und nicke ihm zu. Er soll wissen, dass es für mich in Ordnung ist, dass mir soeben der Mund verboten wurde. Im Augenwinkel bemerke ich, dass die Königin von Skellje mich eingehend mustert. Während Keylam berichtet, muss ich daran denken, dass Mutter mich auf der Stelle töten würde, wenn sie wüsste, dass ich neben einer der Frauen stehe, die an dem Mord unseres Gottes beteiligt gewesen ist. Sie muss unfassbar mutig und stark sein. Jemand, mit dem ich mich nicht anlegen sollte. Kein Wunder, dass sie einem Mann wie Prinz Keylam das Leben geschenkt hat.

»Wer sagt Euch, dass sie nicht unterwegs war, um Informationen weiterzugeben?«, fragt ein Mann mit dunklen Locken und schaut mich abschätzig an. Ich verenge die Augen, verbiete mir aber selbst den Mund. Diese Frage ging an Keylam.

»Für wie dumm haltet Ihr mich, McCloud?«

»Rayenne sagte, dass sie den ganzen Tag aus dem Fenster gestarrt und immer nach Euch gefragt hätte. Seid Ihr auf die Idee gekommen, dass sie das getan hat, um den besten Zeitpunkt für die Flucht herauszufinden?«

Ich schnaube, … eine instinktive Reaktion auf die Gefühle, die in meiner Brust toben. Meine Hexenseite ist hellwach und lauscht, während der Prinz sich zum König umdreht.

»Hör nicht auf den Schwachsinn, Onkel. Ich war da. Ich habe sie gesehen und verfolgt. Sie hat nach mir suchen wollen. Ich allein kann die Situation einschätzen.«

König Airell nickt und will gerade etwas sagen, da richtet die Königin das Wort an die Gruppe.

»Chaos war verschlagen. Er hat gerne Spielchen gespielt. Ich traue ihr nicht. Aber die Göttin hat für sie gesprochen, also werden wir ihre Anwesenheit ertragen und über ihren Rat nachdenken.«

Fast schon entschuldigend schaut mich der König an. Ich bin … sprachlos und schlucke stattdessen einen Kloß im Hals hinunter.

»Man kann ein Monster in schöne Kleidung stecken, es bleibt ein Monster«, raunt das Ratsmitglied mit den braunen Locken. Alle schauen mich abwartend an, doch mir fehlen noch immer die Worte, weshalb die Baba Yaga übernimmt und ein kleines Schmunzeln umspielt meine Lippen. Ich bewege mich auf den Zweifler zu und lege ihm einen Finger unter das Kinn. Seine Angst ist förmlich greifbar, als ich ihn mit Fangzähnen anlächele.

»Köstlich … diese Angst würde ich nur zu gerne in mich aufnehmen«, raune ich. »Aber ich lasse sie Euch.« Zwinkernd gehe ich um ihn herum und lehne mich von hinten an sein Ohr. Er ist für einen Mann recht klein, weshalb mir das nicht sonderlich schwerfällt.

»Die Welt ist ein gefährlicher Ort«, sage ich so laut, dass die anderen es hören können. Der Kerl zittert kaum sichtbar, aber ich spüre seine steigende Angst. Er ist kurz davor zu wimmern, dieser schwache Wurm.

»Ich rate Euch, nicht den Dämon in mir zu wecken«, flüstere ich und wiege meine Hüften. »Wenn ich irgendwem hier schaden wollte, könnte ich das jederzeit tun. Um Informationen weiterzugeben, bräuchte ich Euch nur einen der Besessenen nicht zeigen, den Eure weißen Hexen nicht spüren können. Wieso sollte ich dafür nachts durch die Gegend laufen? Oder haltet Ihr mich für so dumm?« Ich zeige ihm meine Hand, um die meine Magie rot wabert und lege sie an seine Kehle. Er keucht überrascht auf. »Wenn Ihr wollt, können mein Bruder und ich jederzeit gehen und ihr führt Euren Krieg allein. Aber bevor Ihr wie eine Herde Schafe meiner Schwester in die Klinge lauft, möchte ich zu bedenken geben, dass es einen Grund gibt, warum meine Mutter noch lebt. Baalia hätte keine Bedenken, sie aus dem Weg zu räumen. Es sei denn, sie braucht sie noch. Also verschiebt ruhig Eure Soldatenfigürchen auf dem Tisch, während ich versuchen werde, herauszufinden, was es ist, dass sie in der Hinterhand hat. Anders als ich, hat meine Schwester keine menschliche Seite. Da ist nichts in ihr, das ihr sagt, dass etwas gut oder schlecht ist.« Ich senke meine Stimme bedrohlich. »Für sie seid Ihr nur ein Beutel voll Blut.« Ich nehme einen beißenden Geruch war und bemerke, dass sich der Ratsmann soeben einnässt. Eine unerbittliche Hand packt mich am Oberarm und zieht mich weg.

»Kommt, böses Mädchen. Ihr habt Sir Frybb genug Angst gemacht«, sagt der Prinz und zu meiner Überraschung ziert ein Grinsen sein Gesicht.

»Ihr verderbt mir meinen Spaß, königliche Hoheit«, sage ich und spüre, wie die Baba Yaga in mir Ruhe findet. Ihr Herr und Meister hat gesprochen und sie gehorcht ihm nur zu gerne.

»Lady Dea hat recht«, seufzt der König und seine gute Laune von eben scheint schwer gedämpft. »Warum hält Baalia die Mutter am Leben? Will sie vielleicht, dass wir glauben, dass der Großteil des Kampfes mit Schwertern ausgetragen wird?«

»Seid Ihr sicher, dass Eure Schwester Eurer Mutter das Leben nehmen würde?«, fragt Königin Yuna und ich nicke ihr ernst zu.

»Aye, Eure Majestät. Baalia ist gnadenlos. In ihr gibt es keine Liebe. Ohne den Schutz meines Bruders hätte ich nie das Erwachsenenalter erreicht.«

»Iblis berichtete mir davon«, sagt König Airell und ich merke mir, meinen Bruder nach diesem Gespräch zu fragen. »Ich muss gestehen, dass ich in ihm einen angenehmen Zeitgenossen gefunden habe. Er ist sehr interessiert an Kunst und wir haben die letzten Tage viel Zeit miteinander verbracht. Nach allem, was ich über Baalia gehört habe, halte ich Lady Deas Einschätzung für korrekt. Es ist ein Wunder, dass beide überlebt haben und wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass Gott … oder die Göttinnen … ihre Hand über sie gehalten haben.«

Dieser Gedanke geht mir durch Mark und Bein. Kann das möglich sein? Nein, dort wo ich herkomme, gab es kein Licht.

Der König löst den Rat vorerst auf, damit sich die Gemüter beruhigen können und geht selbst zu Tisch. Er lädt uns ein, ihm zu folgen, doch die Königin hält mich und ihren Sohn auf und erbittet ein privates Gespräch. Eisern steht sie da und schaut mir in die Augen, bis wir endlich in dem Saal allein sind. Ihr Blick wandert zu Keylam.

»Ehrlich, Sohn?«, fragt sie und ich runzele die Stirn. »Ich verstehe ja, dass dein Los nicht einfach ist und du jetzt in dem Alter bist, in dem ein Mann sich nach einer eigenen Familie sehnt. Menschenfrauen sind zu zerbrechlich, sie wären entweder an deiner Seite in großer Gefahr oder sie wären die meiste Zeit ohne dich. Aber sie? Ein Geschöpf von Chaos? Das kann ich nicht erlauben.«

Ich starre die Königin an und versuche ihre Worte zu verarbeiten. Da ist so viel, worüber ich gerne einmal in Ruhe nachdenken würde und nun wird mir die nächste Sache um die Ohren geschlagen. Wie soll ich das verstehen?

»Mutter ist eine Meisterin der Gefühle«, sagt der Prinz, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Stattdessen starrt er seine Mutter förmlich nieder. »Aber sie scheint vergessen zu haben, dass ich nicht unter ihrem Befehl stehe.«

Oh, … die Königin hat wohl die körperliche Anziehung, die zwischen dem Prinzen und mir herrscht, bemerkt.

»Keylam!« Obwohl Wut in den Augen der weißen Hexe funkelt, ist da doch so viel Liebe und Sorge.

»Der König hat uns gebeten, ihm bei Tisch Gesellschaft zu leisten«, sagt der Prinz mit Nachdruck in der Stimme. »Ich werde dem Folge leisten.« Er schaut zu mir und bietet mir seinen Arm an. »Kommt Ihr?«

»Nein«, sage ich und lächele ihn entschuldigend an. »Bitte, geht und lasst es Euch schmecken. Redet mit Eurer Mutter. Ich esse doch ohnehin nicht und vielleicht beruhigen sich besser alle erstmal wieder. Ich habe ohnehin ein Wörtchen mit meinem Bruder zu reden. Er hat mir gar nicht erzählt, dass er neuerdings so viel Zeit mit dem König verbringt.« Ich entscheide etwas zu sagen, dass dem Prinzen und der Königin zu verstehen gibt, dass ich ihnen traue. »Ihr müsst wissen, dass es nicht auszuschließen ist, dass Iblis etwas für einen anderen Mann empfindet. Er ist in dieser Sache noch völlig unerfahren. Ich muss ihm dringend auf den Zahn fühlen, denn wenn alles vorbei ist, werden wir kaum in Leyland bleiben können.« Ich räuspere mich und schaue auf meine Hände. »Gebrochene Herzen können wir nicht brauchen.« Ich verneige mich. »Entschuldigt mich bitte, Eure Majestät, Eure königliche Hoheit.« Damit drehe ich mich um und verlasse das Zimmer.
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Schwur unter Geschwistern


»Er könnte dein Vater sein«, rede ich Iblis ins Gewissen, während dieser nur zu dem kleinen sprudelnden Brunnen schaut und wegen der Sonne die Augen zusammenkneift.

»Ich weiß, was soll ich machen? Er ist so freundlich und gebildet. Ich höre ihm gerne zu und manchmal habe ich den Eindruck, er mag mich auch … irgendwie.«

»Er ist der König, Iblis«, zische ich fast. »Hinzu kommt, dass er an den einen Gott glaubt. Für ihn wäre das eine große Sünde, selbst wenn du keine Ausgeburt der Hölle wärst.«

Mein Bruder lacht leise und ich kann nicht anders, als ebenfalls zu schmunzeln. Ich fühle mich heuchlerisch, bedenkt man, was ich mit dem Prinzen getan habe. Das schlechte Gewissen nagt an mir.

»Ich fürchte, dass sich das Baba Yaga Blut in mir von seiner Macht angezogen fühlt.«

Ich nicke zustimmend. »Sicher sogar.«

Iblis gähnt und lehnt sich auf der schmiedeeisernen Gartenbank zurück. »Was ist mit dir und dem Prinzen?«

»Ich habe das Gefühl, er kann mich langsam etwas besser leiden. Sein Körper hingegen ist mir völlig zugetan.« Der Gedanke sollte mir nicht gefallen.

Iblis grinst breit. »Wirklich?«

Ich nicke.

»Schwester, ich kenne dich. Was hat er versucht?«

Ich seufze, ich kann Iblis nicht anlügen. »Beim Versuch ist es nicht geblieben. Er hat mich im Wald genommen, nachdem wir uns gefunden hatten.«

Iblis starrt mich mit offenem Mund an und packt mich dann am Arm. Verschwörerisch lehnt er sich vor. »Bist du verrückt?«, knurrt er fast.

»Aye, das bin ich wohl.«

»Dea«, seufzt er klagend. »Verdammt, ich weiß nicht warum, aber ich bin mir sicher, dass das keine gute Idee war. Er ist unser ehemaliger Gott … und jetzt das Spielzeug der Göttinnen.«

»Aye.« Auch dem muss ich zustimmen. Da fällt mir etwas ein und ich erzähle Iblis von der Situation, als ich dem Prinzen die Lust entzogen habe. Mein Bruder lauscht aufmerksam und ich kann in seinem Gesicht schon erkennen, dass er sich daraus auch keinen Reim machen kann. Schließlich betrachtet er erneut das Wasserspiel und scheint in Gedanken versunken.

»Ich muss dir was beichten«, sagt er. »Der König und ich …«

»Nein«, seufze ich und reibe mir über das Gesicht.

»Tut mir leid, ich bin genauso schwach wie du.«

Ich erhebe mich von der Bank und mein Bruder folgt mir auf Schritt und Tritt. Das ist nicht gut, vielleicht sollten wir hier sofort verschwinden. Niemand wird das gutheißen. Man wird uns alles Mögliche vorwerfen. Dass wir die herrschenden Männer von Leyland verzaubert hätten … dass sie unter einer Art Bann stehen. Dass wir so die Macht an uns reißen wollen. Wobei das zwischen Iblis und dem König sicher geheim bleiben muss.

»Wieso?«, frage ich und atme erneut tief durch.

»Weil … da war plötzlich diese Stimmung zwischen uns … und bei Chaos, der Mann ist nicht nur der König, er fickt auch wie einer.« Iblis grinst so verschmitzt, wie ich das noch nie an ihm gesehen habe. Ich huste und schlage mir die Hand vors Gesicht. Entschlossen bleibe ich stehen und wende mich ihm zu. Ich halte Iblis die Hand hin.

»Ab sofort bleiben wir beide den Blaublütlern dieses Schlosses fern … zumindest in dieser Hinsicht. Das andere lässt sich ja nicht vermeiden. Einverstanden?«

Iblis mustert meine Hand und greift dann widerwillig zu. »In Ordnung.«

»Bei Chaos, was ein Schlamassel.«

»Wir sind seine Geschöpfe, wo wir sind herrscht nun mal das Chaos«, gluckst mein Bruder amüsiert, doch ich kann nur mit den Augen rollen. »Wir waren so lange eingesperrt, Dea. Ist es verwerflich, dass wir etwas leben?«

»Im Moment? Aye!« Ich schlucke. »Besonders da die Königin von Skellje jetzt hier ist.«

»Ich hoffe, ich muss ihr nicht begegnen«, sagt mein Bruder und wir schlendern um ein kunstvoll angelegtes Blumenbeet herum. Dass bei Leylands Wetter überhaupt etwas Buntes blüht, grenzt für mich an ein Wunder. Wobei heute die Sonne auf uns herunterlacht und meinen Körper voller Dunkelheit quält. Ich lasse den Blick schweifen und begegne dem eines Gärtners. Er erwidert ihn und weitet panisch die Augen. Erst denke ich mir nichts dabei, doch als er die Beine in die Hand nimmt, erkenne ich den Bewohner auf seiner Seele.

»Iblis, schnapp dir den Mann. Er ist besessen«, rufe ich meinem Bruder zu, der sofort losläuft. Eine Wache bemerkt die Lage und scheint sie richtig einzuschätzen. Der Gärtner muss wegen ihm einen Haken schlagen und gerät so in die Fänge meines Bruders. Gemeinsam nehmen die Männer ihn in Gewahrsam. Ich eile zu ihnen, so schnell das meine Schuhe und das wuchtige Kleid zulassen.

»Er ist besessen«, sage ich außer Atem. »Bringt ihn bitte zum Prinzen.«

»Aye, Lady Asmodea.« Der Wachmann nickt mir zu, doch ich sehe auch die Skepsis und Ablehnung in seinem Gesicht. Was muss ich denn nicht noch alles machen, dass man mir wenigstens einen Funken Vertrauen entgegenbringt?

»Wie schaffen diese Mistviecher es nur immer wieder?«, denkt der Wachmann vermutlich laut nach, als er an dem Mann zieht. Er scheint das auch ohne Iblis zu schaffen, doch mein Bruder begleitet ihn trotzdem. Er gibt mir mit einem einzigen Blick zu verstehen, dass ich hier auf ihn warten soll. Ich lasse mich auf einer Bank nieder und versuche das Selbstmitleid nicht zuzulassen, dass auf meiner Seele brennt. Es ist doch klar, warum mich niemand mag und das sollte mir verdammt nochmal egal sein. Es gibt dringendere Dinge über die ich nachdenken sollte. In Queensbury muss es irgendwo ein Nest von diesen rattenartigen Schatten geben, welche die weißen Hexen nicht spüren können, sobald sie sich in einem Menschen festgekrallt haben. Mich würde interessieren, ob Königin Yuna es kann?

Es dauert nicht lange, dann kommt mein Bruder zurück und hält mir die Hand hin.

»Ich soll dich zu Seiner königlichen Hoheit bringen«, sagt er und wirkt blass.

»Ist seine Mutter bei ihm?«, frage ich und Iblis nickt. »Das auch noch.«

Der Prinz und seine Mutter erwarten uns im blauen Salon. Ich meine jedenfalls, dass dieser Raum so genannt wird, weil die Wand und die Möbel mit blauen Stoffen bezogen sind. Die Königin sitzt auf einem Polstersessel und hält eine Tasse mit köstlich duftendem Tee in der Hand. Der Prinz steht, eine Hand am Knauf seines Schwertes, am Kamin und starrt den Gärtner an, der nun von zwei Wachmännern festgehalten wird. Erst als ich vor ihm stehe, wendet er den Blick ab und sieht mich an.

»In der Stadt muss es irgendwo ein Nest dieser Art geben, Eure königliche Hoheit«, sage ich.

»Keylam«, erinnert er mich.

»Nicht bei Hofe«, erwidere ich eisern. Er scheint vergessen zu haben, dass er es selbst so gewünscht hat.

»Egal.« Nachdenklich schaut der Prinz zu dem Mann. »Ich bin hin- und hergerissen. Vernehmen oder meiner Mutter beweisen, dass dieser Bedienstete wirklich besessen ist.«

Ich schaue unsicher zur Königin. Sie kann ihn also wirklich nicht sehen? Nicht mal erspüren, wie die weißen Hexen das tun können? Deshalb sitzt sie dort so ungerührt, … sie glaubt mir und ihrem Sohn nicht.

»Wie passend«, sagt sie, ohne mich anzusehen, »dass genau jetzt so ein seltenes Ding auftaucht.«

Der Gärtner lacht, woraufhin alle im Raum zu ihm schauen. Das anfängliche Kichern steigert sich zu einem schallenden Gelächter. Mit wirrem Blick schaut er zu der Königin.

»Ihr weißen Hexen seid so naiv. Meine Königin wird Euch mit Haut und Haaren verschlingen.« Der Gärtner beugt sich im Griff der Wachen vor und würgt. Ich kann kaum fassen, was ich da sehe, aber das Ding kommt aus ihm herausgekrochen, fällt zu Boden und verendet sofort im Sonnenlicht mit einem grässlichen Schrei. Fassungslos schaue ich den Schatten an.

»Nun«, sage ich und muss mich räuspern. »Vermutlich braucht Ihr mich jetzt nicht mehr, königliche Hoheit?« Ich weiß nicht, ob Prinz Keylam mir überhaupt zugehört hat. Er betrachtet das tote Monster mit einem nachdenklichen Blick.

»Er wählte den Märtyrertod bevor es uns gelingen konnte, ihn zu befragen. Folglich wusste er etwas, was wir nicht in Erfahrung bringen dürfen«, sagt der Prinz und schaut mich dann an, als erwarte er, dass ich ihm zustimme.

»Warum aber dann ein Gärtner?«, frage ich. »Was bekommen die denn schon mit?«

»Ich denke, weil er an den herankam. Vielleicht wollte er irgendwann nachts tauschen?« Keylam schaut zu dem rattenartigen Wesen und verzieht kurz angewidert das Gesicht, bevor er sich hinunterkniet. »Was wusstest du?«

»Ich muss mich bei Euch entschuldigen«, sagt die Königin und stellt die Tasse auf einem Beistelltisch ab. Sie erhebt sich und kommt zu mir herüber. »Ich habe so eine Art von Schatten schon gesehen. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wieso ich ihn nicht im Körper des Gärtners bemerkt habe? Seine Energien wirkten auf mich ganz normal.«

Ich betrachte den Mann, der bewusstlos in den Armen der deutlich irritierten Wachen hängt. »Das weiß ich nicht, Eure Majestät.«

»Hmh«, brummt sie leise. »Vielleicht … verstecken sie sich jetzt woanders? Oder haben einfach gelernt, die Energien nicht mehr zu blockieren?!«

»Das ist möglich«, sage ich. »Ich nehme sie schemenhaft wahr, ich könnte nicht genau sagen, wo sie sich aufhalten. Nur im Oberkörper. Mein Verdacht ist aber, dass sie im Magen leben.«

»Weil er ihn erbrochen hat?«, fragt die Königin und kurz erkenne ich eine Art von seelischem Schmerz in ihrer Aura. »Das hat Airell damals auch getan …«

»Der König hat mir davon erzählt«, sage ich. »Wie habt Ihr das Wesen aus ihm herausbekommen?«

»Im Nachhinein würde ich sagen … mit Licht und Liebe. Auch wenn das furchtbar kitschig klingt.« Die Königin seufzt. »Ich war damals noch so ahnungslos.«

»Bringt den Mann ins Gesindehaus und ruft Rayenne, sie soll ihn sich ansehen«, höre ich den Prinzen zu den Wachen sagen, die seinem Befehl sofort Folge leisten. Hoffentlich gibt er mich auch frei und schickt mich zurück zu meinem Bruder. Ich fühle mich immer noch nicht wohl in der Anwesenheit seiner Mutter. Vielleicht liegt es daran, dass sie denkt, dass ich ihren Sohn mit Dunkelheit vergifte.

»Wieso konnte er unbemerkt von uns bleiben?«, fragt die Königin so leise, dass ich glaube, dass sie nur ihre Gedanken vor sich hergesagt hat. »Langsam glaube ich, Leyland wird nie frei von Schatten sein. Sie vermehren und verändern sich zu schnell.«

Ich schaue zum Prinzen, der sich wieder erhebt und meinen Blick erwidert. Was in ihm vorgeht, vermag ich nicht zu sagen.

»Ich werde ins Gebet gehen«, sagt die Königin. »Vielleicht weiß die Göttin einen Rat.« Sie schaut von ihrem Sohn zu mir und wieder zu ihm zurück. Nur widerwillig lässt sie uns allein, das kann ich genau spüren. Ihre Abneigung ist förmlich greifbar. Sie hasst es regelrecht, dass ich hier bin. Der Gedanke sticht in den verletzten menschlichen Teil meiner Seele.

»Es ist nicht einfach, wenn man als Mutter Teile der Gefühle und Gedanken seines erwachsenen Sohnes mitbekommt«, sagt der Prinz und ich nicke verstehend. Keylam schweigt und ich bin mir nicht sicher, ob ich gehen darf oder nicht, also lege ich die Hände über meinem Bauch übereinander und warte geduldig ab. Zum ersten Mal habe ich den Eindruck, ihn bedrückt zu sehen. Ich runzele die Stirn, als ihm ein leises, erschöpftes Seufzen entweicht. Es dauert nicht lang, dann nimmt er wieder Haltung an und begegnet meinem Blick.

»Vielleicht solltet Ihr Eure Freunde aus Meranien aufsuchen und den Kopf für einen Moment freibekommen«, platzt es aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte.

»So gerne ich Lady Ayleen auch hier habe«, sagt der Prinz und etwas in ihm scheint sich mir gegenüber geöffnet zu haben, »zeigen sie und ihr Verlobter mir nur, was ich nie haben werde.«

Dass er das so einfach sagt, zieht mir fast den Boden unter den Füßen weg. Kann das sein? Vertraut er mir jetzt? Mein Herz klopft, doch mein Verstand warnt es mit bitterernster Miene.

»Ihr könnt jetzt wieder gehen«, sagt der Prinz und wirkt fast etwas enttäuscht. Weil ich nichts dazu gesagt habe?

»Sicher habe ich Euch von irgendetwas abgehalten.«

»Nein«, gestehe ich ehrlich. »Außer einen Disput mit meinem Bruder zu führen.« Ein Lächeln liegt auf meinen Lippen, von dem ich nicht weiß, wo es plötzlich herkommt. Es muss an der eigenartig fremden, aber dennoch warmen Atmosphäre liegen. Der Prinz zieht amüsiert die Augenbrauen hoch. Ich habe das Bedürfnis ehrlich mit ihm zu sein. Wenn er es doch auch mit mir ist …

»Nun, wir waren nicht die einzigen, die … unartig waren.«

Seine königliche Hoheit schnaubt, schaut dann aber interessiert aus. »Normalerweise hasse ich Hofgeflüster, aber ich muss gestehen, Ihr habt mich am Haken. Sprecht, was ist geschehen?«

»Es scheint, dass unser Baba Yaga Blut verlockend ist und nicht nur Ihr Euch davon angezogen fühlt.« Dass es der König ist, behalte ich für mich.

»Und deshalb wolltet Ihr Euren Bruder schellten?« Keylam kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. »Wo Ihr doch selbst nicht besser seid.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben uns geschworen, ab sofort die Finger von den Leyländern zu lassen. Das müssen wir, wenn wir eines Tages heil diesem Land entfliehen möchten.«

Prinz Keylam schließt die Lücke zwischen uns und hebt mein Kinn mit seinem Finger an.

»Wie gut, dass ich Skelljer bin«, sagt er in seiner Muttersprache.

»Aber Ihr seid der Thronprinz von Leyland«, antworte ich und kurz wirkt er erstaunt. »Damit zählt Ihr dazu.« Ich schaue zu der Tür, durch die eben die Königin verschwunden ist. »Eure Mutter billigt es ohnehin nicht. Das würde niemand.«

»Wen ich in mein Bett führe, ist ganz allein meine Sache«, sagt er und die Hand an meinem Kinn wandert hoch über meine Wange und streicht darüber. Diese kleine zärtliche Geste bereitet mir Gänsehaut vor Wonne und es ist, als schreie mein ganzer Körper nach mehr davon.

»Vergesst nicht, dass ein Monster in mir steckt«, erinnere ich ihn, als sein Gesicht dem meinem näherkommt. Das Herz in meiner Brust will meinem Körper wohl entkommen, so heftig klopft es. Es trommelt in meinen Ohren wie der Klang von Regen auf einem Dach. Eine Hand des Prinzen greift von hinten in mein hochgestecktes Haar. Mit Kraft, aber ohne mir wehzutun, packt er mich so am Hinterkopf und hält ihn, wie er es will. Ich lasse ihn gewähren und füge mich nur zu gerne seinem Willen. Meine Magie braust auf, erkennt ihren Herrn und Meister in seinen Augen.

»Wie könnte ich das vergessen? Es starrt mich aus diesen finsteren Augen an«, raunt der Prinz. »Aber alles woran ich nur noch denken kann, ist es zu zähmen.«

»Das versuche ich seit meiner Geburt«, bringe ich flüsternd heraus.

»Ihr seid so schön wie Ihr gefährlich seid«, sagt der Prinz und seine Lippen …

… legen sich auf meine.

Vollständig.

Dieses Wort geht mir durch den Kopf. Warm, sanft und köstlich liebkost er meinen Mund mit seinem und ich fühle, wie die Hexe in mir vor Gier um sich schlägt. Meine Fänge fahren aus und der Prinz löst sich ein klein wenig von mir, um mit dem Daumen seiner freien Hand, meine Oberlippe hochzuschieben.

»Bei Ymendrassils pochenden Lebensadern«, flüstert er und schneidet sich mit voller Absicht an meinen Fängen. Mit einem gierigen Stöhnen, das ich nicht unterdrücken kann, lutsche ich ihm das Blut ab. Ein Klopfen an der Tür lässt uns auseinanderfahren.

»Eure königliche Hoheit?«, ruft jemand. »Seine Majestät wünscht Euch zu sehen.«

»Sagt ihm, ich komme sofort«, antwortet der Prinz und der Störenfried verschwindet wieder. Mit einem Knurren in der Stimme wendet er sich an mich. »Leider nicht so, wie ich das eigentlich möchte.«

Ich brauche einen kleinen Moment, dann verstehe ich und ein Schmunzeln umspielt meine Lippen.
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Ich weiß nicht, was Rayenne da liest, aber sie wirkt entweder besorgt oder angestrengt. Genau kann ich das von meinem Blickwinkel aus nicht sagen. Ich lege meinen Gedichtband weg und schaue zu einem der großen Fenster der Bibliothek. Als die Sonne am Nachmittag nicht mehr hineingeschienen hat, kamen die Diener und zogen die großen schweren Vorhänge bei Seite, welche die Bücher vor Licht schützen sollen. Jetzt dämmert es und mit Sicherheit kommen sie gleich zurück, um sie wieder zu schließen. Rayenne ruft sich ein Licht und hängt es in die Luft über ihr Buch. Ich blicke ins Nichts, meinen Augen können keinen bestimmten Punkt fokussieren, weil mein Geist es vorzieht, erneut zu dem Kuss zurück zu entschwinden. Gedankenverloren streiche ich mit einer Hand über meine Lippen und Sehnsucht breitet sich in mir aus. Ich will zu Keylam. Einfach nur bei ihm sein. Das würde mir schon reichen. In dem Moment stößt jemand die Tür auf, ohne vorher anzuklopfen.

»Rayenne, kommt sofort. Der König fiebert.«

Die weiße Hexe schaut auf und dann zu mir. Mit einem entschuldigenden Blick verabschiedet sie sich und eilt aus der Bibliothek.

Der König hat Fieber?

Das besorgt mich, versuche mich aber damit zu trösten, dass eine Menge weiße Hexen hier sind und ihre Magie heilsam ist. Königin Yuna von Skellje müsste ihm doch helfen können, oder? Menschen sind so unfassbar zerbrechlich. Ich erhebe mich und beschließe nach meinem Bruder zu suchen. Ob er beim König ist? In seinen Gemächern finde ich ihn jedenfalls nicht und auch im Garten sagt man mir, ihm nicht begegnet zu sein. Die Dunkelheit bricht ohnehin ein und ich begebe mich zurück ins Schloss. Zu meinem Erstaunen, höre ich die Stimme des Königs. Ich folge ihr und finde ihn im Treppenhaus vor. Er ist in einen warmen Morgenmantel gekleidet und diskutiert mit der Königin von Skellje. Neben ihm steht … mein Bruder. Meine Augenbrauen wandern ganz von selbst nach oben.

»Iblis«, rufe ich. »Ich suche dich schon die ganze Zeit.«

Der König schaut zu mir. »Verzeiht, ich hatte ihn beschlagnahmt.« Da er mich angesprochen hat, nehme ich ein paar Stufen hinauf, um zu der Gruppe aufzuschließen. Ich verneige mich und betrachte dann das etwas blasse Gesicht des Königs.

»Wie geht es Euch?«, frage ich. »Ich habe gehört, Ihr seid nicht wohlauf?«

»Ich habe mich etwas verkühlt, was im Schloss Grund genug ist, Panik zu verbreiten.« Er lächelt. »So lange ich nicht meinen Thronerben ans Sterbebett rufe, muss sich niemand sorgen.«

Ich muss leise lachen. »In Ordnung, Eure Majestät.« Mein Blick wandert weiter zu Iblis, der mich unsicher angrinst. Er ist schwach geworden, das ahne ich, ohne dass wir ein Wort sprechen müssten. Ich erinnere mich an das, was er mir einst anvertraute. Frauen so jung wie der Morgen und Männer so reif wie ein guter Wein. Nun, der König ist letzteres.

»Du gehörst trotzdem ins Bett, Airell.« Ihre Majestät, die Königin von Skellje, klingt allerdings sehr besorgt. »Du bist keine zwanzig mehr.« Sie schaut zu Airell. »Auch wenn du gerade das Gefühl hast.«

Bei Chaos, sie weiß es! Iblis und ich tauschen einen Blick aus und versuchen dann beide, uns nichts anmerken zu lassen.

»Was ist das mit diesen Baba Yagas?«, fragt sie. »Airell, hast du schon vergessen wie das damals war, als Chaos noch auf Erden wandelte?«

»Nein, das habe ich nicht. Wie könnte ich?« Der König klingt wütend. »Yuna, ich weiß, dass du mich beschützen willst. Aber ich gebe jeder Seele, die sich mir anvertraut, eine Chance. Keiner von beiden hat je etwas getan, das uns zweifeln ließ.«

»Mir gefällt das nicht.« Die Königin verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich wünschte, Shay wäre hier, um dir Verstand einzuflößen.«

»Ich bin in Besitz desselbigen, dafür brauche ich meinen kleinen Bruder nicht.« Damit dreht sich der König um und nimmt die Treppe nach oben. Er bleibt jedoch wenige Schritte später stehen. »Ich weiß, dass die Welt der Hexen von matriarchalischer Natur ist. Das respektiere ich natürlich.« Er schaut über die Schulter zu mir. »Lady Dea, ist es für Euch in Ordnung, wenn Euer Bruder mir … Gesellschaft leistet?« Diese Worte fragen noch so viel mehr, dessen bin ich mir bewusst. Vielleicht hat Iblis ihm sogar von unserem Gespräch erzählt. Ich räuspere mich und schaue zu meinem Bruder.

»Zu lange haben Frauen ihn eingesperrt.« Ich lächele Iblis mit schwerem Herzen an. Es fällt mir nicht leicht, aber ich muss ihn freigeben. Wenn er sich Liebeskummer einfangen will, dann ist das seine Entscheidung. Nicht meine. »Er kann tun und lassen was, er möchte«, sage ich und Iblis formt ein lautloses Dankeschön mit seinen Lippen. Er lächelt noch einmal, dann folgt er dem König die Treppe hinauf. Ich bleibe zurück und atme tief durch.

»Ich spüre, dass das nicht leicht für Euch war. Zwar vermag ich kaum Euch zu lesen, aber das war mehr als deutlich«, sagt die Königin und ihre merkwürdig hellblauen Augen betrachten mich abwägend.

»Es wird ihm das Herz brechen«, sage ich. »Aber es ist das seine und er muss ihm folgen. Ich kann nur für ihn da sein, komme was wolle.«

»Die Göttin hat recht. Da ist etwas Gutes in Euch. Aber auch sehr viel Dunkelheit.«

»Ich weiß. Mein Leben lang habe ich versucht, sie loszuwerden. Doch sie gehört zu mir, wie meine Arme und Beine.«

Die Königin nickt, dann schaut sie die Treppen hinauf. »Es gefällt mir immer noch nicht, dass mein Sohn so für Euch empfindet.« Die Knöchel an der Hand, die am Treppengeländer liegt, treten weiß hervor. »Sein Schicksal wiegt schwer auf seinen Schultern und natürlich verstehe ich seine Sehnsucht nach einer Gefährtin und der tröstlichen Wärme eines anderen Körpers in seinem Bett. Aber er muss sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Die Zukunft dieses Landes hängt davon ab.« Sie schaut mich wieder an. Warnend und … irgendwie eiskalt. »Seine Nähe ist gefährlich. Wenn Ihr gedenkt, Euch von Schatten fernzuhalten, könnte Eure Wahl nicht schlechter als auf meinen Sohn fallen. Lady Ayleen hätte das fast mit dem Leben bezahlt.« Damit dreht sie sich um und geht die Stufen hinauf, ohne dass ich weiter nachfragen könnte. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und meine Gedanken rasen nur so durch meinen Kopf. Ich würde gerne mit meinem Bruder reden, doch der wärmt wohl dem sicher vor Fieber frierenden König das Bett. Zum Glück kann er sich nicht anstecken. Ich raffe mein Kleid und nehme die Stufen nach oben. Zu meinen Gemächern mag ich jedoch noch nicht gehen und beobachte stattdessen im Gästetrakt eine Weile die Diener, die im Gang Öllampen anzünden. Dass ihnen das Angst macht, ignoriere ich einfach. Ich bin zu erschöpft, um mich deshalb verrückt zu machen. Das Schloss, die Abwesenheit Mutters und Baalias, die Freiheit … das alles verändert mich irgendwie. Iblis geht es ebenso, das weiß ich, ohne ihn fragen zu müssen. Das gefällt mir nicht, denn es fühlt sich an, als würde ich schwächer werden, auch wenn das nicht stimmt. Magisch und körperlich geht es mir sehr gut. Nur im Herzen da … bin ich angreifbar. Dem Menschen in mir fällt es immer leichter, präsent zu sein. Seine Artgenossen geben ihm die Kraft dazu und die Hexe scheint das kaum zu stören.

»Alles in Ordnung?«, erklingt eine Stimme hinter mir. Es ist der Soldat John, der uns mit nach Glenntis begleitet hat. »Ihr wirkt besorgt.«

»Aye, danke. Ich habe nur über den König nachgedacht und gehofft, dass es ihm schnell wieder besser geht.«

»Ich werde für ihn beten.«

Ich nicke ihm zu, weil ich dazu nichts sagen kann. Johns Gesichtsausdruck verändert sich und er kommt näher an mich heran.

»Hab gehört, wovon Ihr Euch, außer Blut, noch so ernährt.« Seine Stimme ist dunkel und rau geworden. »Ich hätte nichts dagegen.«

Erschrocken schaue ich ihn an. Nicht über seine Worte, nein … über mich selbst. Noch vor wenigen Wochen hätte ich dieses Angebot sofort angenommen und der Hexe in mir freien Lauf gelassen. Doch jetzt …

Bei Chaos … ist das Angst, die ich da verspüre?

»Vielen Dank, ich bin bestens versorgt«, sage ich und spüre Widerwillen, dass dieser Mann sich mir weiter nähert. Das kenne ich gar nicht von mir.

»Sicher?«, fragt John und kommt noch näher an mich heran. Ich weiche einen Schritt zurück.

»Aye.«

Der Mann greift sich in den Schritt und ich verziehe das Gesicht.

»Ihr wisst doch noch gar nicht was ich hier Schönes für Euch habe.«

»Ich verzichte, vielen Dank.« Sachte wiege ich meine Hüfte. Das hier wird eskalieren, ich ahne es. Diese fremdartige Unruhe, die meine Beine zittern lässt, droht mir den Verstand zu rauben.

»Kommt schon, eine Nutte bleibt eine Nutte, auch in schicken Kleidern. Ihr wollt es doch auch.« Er will nach mir greifen, doch ich stoße ihn mit meiner Magie weg. John fliegt gut zwei Meter zurück und landet sicher äußerst schmerzhaft auf dem Rücken. Oh nein … was habe ich getan? Meine Hexe übernimmt und ich danke wem auch immer dafür …

»Ich sagte Nein«, erinnere ich ihn mit dunkler Stimme. »Wenn Ihr mich noch einmal anfasst, stelle ich Euch Eurem Schöpfer vor.«

John jault auf und Wachen kommen von allen möglichen Seiten angelaufen. Er spuckt aus und schaut mich wütend an.

»Schlampe!«, ruft er, da drehe ich auf dem Fuß um und eile in mein Zimmer. Das muss ich mir nicht bieten lassen. Mit Wucht knalle ich die Türen hinter mir zu und versuche, mich zu beruhigen. Ich laufe im Schlafzimmer umher und atme mehrfach tief in den Bauch, bis ich es schließlich schaffe, ruhig am prasselnden Kaminfeuer stehenzubleiben. Wieso habe ich mir ihn nicht einfach geschnappt und ihn von der Lust befreit? So wie ich das schon ganz oft getan habe?!

»Labe dich an seiner Angst«, zischt Mutter mir zu. »Dann trink von ihm Kind, trink … und dann tötest du ihn.«

Das dreckige Gesicht des jungen Mannes starrt mich an. Seine Augen sind weit aufgerissen, in seinem dunkelblonden Haar klebt verkrustetes Blut.

»Bitte«, flehen seine aufgesprungenen Lippen stumm. Mutter erhebt sich und schaut durch den Türrahmen in das andere Zimmer, wo Baalia ein weiteres Opfer in ihren Klauen hat.

»Ich werde mit ihr speisen«, sagt sie. »Der hier gehört dir und du wirst ihn töten.« Damit geht sie zu meiner Schwester und knallt die Tür hinter sich zu. Der junge Mann und ich sind allein. Er wimmert beim Anblick meiner Fänge. Ich kann sie nicht einfahren, dafür riecht sein Blut zu köstlich. Noch nie musste ich selber töten. Wieso heute? Wieso kann ich nicht trinken und gehen? Fieberhaft überlege ich, während der durchaus hübsche junge Mann auf dem Rücken liegend vor mir weg zu kriechen versucht. Ein Gedanke formt sich glasklar in meinem Kopf: Ich will das nicht.

Es dauert nicht lange, da wird meine Tür aufgerissen. Bereit zum Kampf, drehe ich mich mit vor Magie knisternden Händen um. Prinz Keylam steht in der Tür und mustert mich von oben bis unten.

»Geht es Euch gut?«, fragt er.

»Aye, das tut es.«

»John wurde in den Kerker gebracht«, sagt er und schließt die Tür hinter sich. »Auch auf eine versuchte Vergewaltigung steht in Leyland das Abschneiden der Hoden. Der König wird morgen über sein Schicksal entscheiden.«

Ich bin gerade nicht in der Lage, mich dazu zu äußern. Noch nie zuvor habe ich so auf die Annäherungsversuche eines Mannes reagiert. Warum auch? Ich habe sie ja immer provoziert, um nicht die bittere Angst eines Menschen in mich aufnehmen zu müssen. Lust ist deutlich angenehmer. Aber jetzt? Was stimmt nicht mit mir?

»Ich weiß nicht«, sage ich. »Er hat ja nur Worte benutzt.«

»Hat er Euch bedrängt?«, will Seine königliche Hoheit wissen.

»Aye, aber …«

»Das reicht schon.« Er klingt wütend. Seine rechte Hand liegt am Griff seines Schwertes und scheint es fest zu umklammern. Ich fahre mir über das Haar und spüre einen leichten Schmerz in meinem Nacken. Das muss von der Anspannung kommen.

»Ihr wirkt aufgebracht. Verschweigt Ihr mir etwas?«

»Nein, ich … ich wundere mich nur über mich selbst.«

Der Prinz tritt näher an mich heran. »Inwiefern?«

»Dass ich so reagiert habe. Die Triebe eines Mannes haben mich nie so … ängstlich und dann wütend gemacht. Meist waren sie mir als Nahrung für meine Magie sehr willkommen.«

»Verstehe«, sagt der Prinz und nun klingt er merkwürdig. Er scheint diesen Anflug von Gefühlen aber schnell überwunden zu haben, denn er blickt mich auffordernd an. »Nachdem Euer Bruder den Schwur schon nach wenigen Stunden gebrochen hat und nun das Bett meines Onkels wärmt, wie steht es da um den Euren?«

Ich muss an die Worte der Königin denken. Sie sprach von Sehnsucht. Ist es das, was der Prinz still und heimlich hinter dieser starken Fassade versteckt? Ist er es satt, ein Leben in Einsamkeit auf der Jagd nach Schatten zu führen? Aber das ist sein Schicksal …

»Ihr fragt mich also, kurz nachdem Vorfall mit John, ob ich Euer Bett wärmen würde?«, frage ich und ein Teil meiner Selbstsicherheit ist zurück.

»Ihr habt recht. Ich bin ein Prinz, aye. Aber in mir wohnt ein ungehobelter Bastard, der sagt, was er denkt. So wie Ihr Euer Monster, muss ich ihn unter Kontrolle halten. Das funktioniert nicht immer und ich bin mir sicher, dass das mal spannend wird, wenn ich König sein werde.«

Ich muss lächeln und schüttele über seine Worte den Kopf.

»Nun, ich denke, dass mein Monster mit Eurem Bastard schon zurechtkommt.«

Der Prinz legt sein Schwert auf dem Teetisch ab. »Heißt das, ich darf bleiben?«

Ich schließe einen Moment die Augen. »Aye«, sage ich, nachdem ich sie wieder geöffnet habe. Seine Nähe tut mir gut, sie … lässt mich zur Ruhe kommen. Ich gehe auf ihn zu und schaue zu ihm hoch. Er soll nicht gehen …

»Wenn Ihr Euch an Lust nähren wollt«, sagt er und legt mir die Hände auf die Oberarme, »dann kommt Ihr zu mir, in Ordnung?«

»Habt Ihr denn so viel davon für mich?«, frage ich und versuche, nicht zu grinsen.

»Aye.«

»Wirklich?«

Dem Prinzen scheint irgendetwas einzufallen. Er schaut plötzlich ernst und weicht von mir zurück.

»Ich muss noch etwas erledigen. Legt Euch schon mal hin, wartet nicht auf mich.« Damit greift er sein Schwert und verschwindet ohne jede weitere Erklärung. Ich wundere mich zwar ein wenig, mache mich aber daran, am Schminktisch vor dem Spiegel mein Haar zu lösen. Zu gerne würde ich wissen, warum der Prinz seine Meinung zu mir geändert hat. Was war der Auslöser dafür? Bevor wir Richtung Glenntis geritten sind, war er noch mein Feind und nun … mein Geliebter? Ich bin ratlos und starre mein blasses Gesicht im Spiegel an. Er findet mich schön. Ist es nur das? Ist mein Äußeres für ihn so anziehend, dass er seine Bedenken wegen des bösen Blutes in meinen Adern ausblenden kann? Der Gedanke gefällt mir nicht und während ich mein Haar auskämme, suche ich verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit. Die kostbare Bürste wiegt schwer in meinen Händen und so lege ich sie schon nach kurzer Zeit ab. Ob ich ihn einfach fragen kann? Oder zerstöre ich damit das zarte Band, das er zu mir aufgebaut hat? Vielleicht ist es auch seine Seele, die mich als die seine erkennt.
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Schwachstelle


Als ich am nächsten Morgen aufwache, steht Rayenne an meinem Bett. Ich blinzele und schaue zur Seite. Von Keylam ist keine Spur zu sehen.

»Der König bittet Euch zum gemeinsamen Frühstück«, sagt sie und ich nicke verschlafen.

»Geht es ihm besser?«

»Aye, ich denke schon.« Rayenne klatscht in die Hände und zwei Dienerinnen stürmen ins Zimmer. Während sie mir mit der weißen Hexe ein Kleid aussuchen, schnuppere ich verstohlen an dem Kissen neben mir. Es riecht nicht nach Seiner königlichen Hoheit, also kam er wohl nicht zu mir. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll, weil ich so nichts verpasst habe … oder ob mir die Tatsache Sorgen bereiten sollte. Vielleicht hat er sich besonnen und hört nun auf seine Mutter. Das wäre sicher das Beste …

»Wird der Prinz auch da sein?«, frage ich und sehe Rayenne abwartend an.

»Der ist, soweit ich weiß, erst in den Morgenstunden von der Jagd zurückgekehrt und zu Bett gegangen.«

Von der Jagd? Auf Schatten? Wieso hat er nichts gesagt? Und wieso ist er nicht zu mir gekommen? Wollte er mich vielleicht nicht wecken? Rayenne mustert mich mit einem Schmunzeln auf den Lippen, aber ihre Stirn ist besorgt gekräuselt. Sie kommt zu mir und setzt sich an mein Bett.

»Darf ich Euch einen Rat geben?«

»Sicher«, sage ich und setze mich auf.

»Verliebt Euch nicht in Seine königliche Hoheit. Jede Frau bei Hofe kann das nachvollziehen, aber er wird Euch nur das Herz brechen.« Rayenne seufzt. »Er ist das Licht. Man kann sich in seiner Wärme sonnen, aber festhalten kann man es nicht. Prinz Keylams Leben besteht fast ausschließlich aus Reisen und nächtlichem Jagen. Das ist kein Leben für eine junge Frau.«

»Darf ich Euch etwas fragen?«

»Aye, sicher.«

»Ist Lady Ayleen etwas geschehen?«

Rayennes Blick verfinstert sich. »Der Prinz spricht nicht gerne darüber. Man munkelt, dass Schatten ihm gefolgt seien und die Lady … sie wurde wohl von einem vereinnahmt.«

Ich betrachte die Bettdecke und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zum Glück lenkt eine Dienerin unsere Aufmerksamkeit auf sich.

»Dieses Kleid, Mylady?«, fragt sie und hält ein riesiges Bündel aus sonnengelbem Stoff in den Händen. Weiße Spitze verziert das Oberteil und den Saum des Kleides.

»Es ist wunderschön«, schwärmt Rayenne. »Dazu den weißen Schleier.«

Die Dienerin nickt glücklich und schaut dann zu mir.

»Aye, es ist zauberhaft«, sage ich und ich steige aus dem Bett, um mich zu waschen. Als ich fertig bin, cremt und pudert man mich, schnürt mich in das schwere Kleid und lockt meine Haare mit einem heißen Stab. Rayenne überwacht jeden Schritt und als schließlich der weiße Spitzenschleier, der dem ihren sehr ähnelt, auf meinem Kopf sitzt, lächelt sie mich glücklich an.

»Kommt, gehen wir zum König. Euer Bruder wird schon dort sein.« Sie lehnt sich zu mir. »Ich schätze, er ist der neue Günstling des Königs.«

Günstling … so nennt man das hier also? Ich räuspere mich und folge der weißen Hexe durch den langen Gang mit Bildern von Schlachten, Landschaften und adeligen Menschen, von denen ich noch nie gehört habe. Jedoch biegen wir ganz woanders ab und ich schaue mich kurz orientierungslos um. Hier war ich noch nie.

»Ging es zum Speisesaal nicht dort hinten die Treppe hinunter?«, frage ich.

»Aye, aber ich bringe Euch in die privaten Gemächer des Königs. Dort speist er gerne ohne die Augen und Ohren der Wachen und Diener.«

Selbige stehen jedoch vor der großen Tür, die uns nun geöffnet wird. Als wir durch sie hindurchtreten, höre ich die Stimme meines Bruders. Verstehen kann ich ihn noch nicht, aber es klingt, als berichte er aufgeregt von etwas. Rayenne klopft an eine Tür und öffnet sie, nachdem wir hereingebeten werden. Der König sitzt auf einer bequem gepolsterten Bank im Morgenmantel und hält einen Teller mit Gebäck in der Hand. Mein Bruder sitzt neben ihm und strahlt mich so fröhlich an, wie ich es vorher noch nie gesehen habe.

»Soeben ist die Sonne eingetreten«, sagt Seine Majestät bei meinem Anblick und spielt damit sicher auf die strahlend gelbe Farbe meines Kleides an. Ich verneige mich.

»Nein, nein, nicht hier. Bitte erhebt Euch«, sagt der König mit nasaler Stimme. Die Erkältung hat ihn also noch im Griff. Er wirkt aber nicht mehr fiebrig. »Kommt, ich habe für Euch auch etwas bringen lassen.«

Ich lächele ihn unsicher an und sehe schon die Karaffe mit der dunkelroten Flüssigkeit.

»Es ist ihr peinlich, sich so vor dir zu nähren«, sagt mein Bruder und … kuschelt sich an den König. Dieser schaut mich entsetzt an.

»Oh verzeiht, Lady Dea. Das war nicht meine Absicht.«

»Das weiß ich, Eure Majestät. Es ist sehr freundlich, dass Ihr an mich gedacht habt.« Damit nehme ich auf dem Stuhl Platz, der wohl für mich bestimmt ist und greife nach der Karaffe. »Es soll nicht umsonst gewesen sein«, sage ich und gieße mir etwas ein, da hier kein Diener zu sein scheint. Rayenne nimmt auf dem Stuhl neben mir Platz und greift ebenfalls beim süßen Gebäck zu. Mein Bruder nimmt ein Glas und füllt es mit Blut. Er zwinkert mir zu, als er es an die Lippen setzt. In meinen Augen drückt es vor Freude und Sorge. Iblis sieht so glücklich aus und … ich weiß einfach, dass das in großem Kummer enden wird. Sollten wir alles überstehen, können wir nicht bleiben. Das wird nicht gutgehen. Dazu kommt, dass es ausgerechnet der König ist, der ihm gefällt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der alles haben kann, treu ist. Bei Chaos, das sollte ich mir auch selbst vor Augen halten. Ich sehe den Prinzen in Gedanken vor mir und muss heftig schlucken.

»Majestät?« Ich muss mich ablenken. »Darf ich fragen, wie der Plan wegen der Armee von Besessenen, welche meine Schwester vor Queensbury versammelt, lautet?«

»Deshalb habe ich Euch hierherrufen lassen.« Der König bittet mit einer Geste um einen Moment Geduld und putzt sich die Nase. »Verzeiht. Meine Spione haben die Lage ausgekundschaftet und festgestellt, dass dort zwar gut zweihundert Mann campieren, aber sie sind gänzlich unbewaffnet. Wir gehen davon aus, dass Ihr recht habt und dies nur eine gezielte Fehlinformation war. Ein Schauspiel, das uns ablenken soll. Meine Berater denken, dass Eure Schwester versucht hat, meine Soldaten aus der Stadt zu locken.«

Ich nicke nachdenklich.

»Die Frage ist aber immer noch, was sie wirklich plant und ob diese rund zweihundert Männer nicht doch noch irgendeinem Zweck dienen.«

»Weiß man denn, ob sie wirklich besessen sind?«, frage ich.

»Ohne Eure Augen ist das nicht sicher zu sagen, aber ich werde Euch nicht in die Nähe Eurer Schwester schicken.«

»Wäre es möglich, einen davon zu entführen und herzubringen?«

»Aye, das hat auch Sir Dexter vorgeschlagen. Ich werde heute mit Callum darüber sprechen. Er hat die Männer und ihr Camp gesehen und kann dieses Vorhaben besser einschätzen.«

Es klopft an der Tür und der König bittet den Neuankömmling hinein. Mein Herz poltert durch meinen Brustkorb, weil ich den Prinzen erwarte, doch es ist nur seine Mutter. Königin Yuna von Skellje begrüßt uns und nimmt auf dem letzten freien Stuhl Platz.

»Wo ist mein Sohn?«, fragt sie, nachdem sie sich etwas von dem Frühstück genommen hat.

»Er schläft, Eure Majestät«, antwortet Rayenne. »Ich wollte ihm Bescheid geben, aber man sagte mir, dass er die ganze Nacht gejagt hätte und eben erst zu Bett gegangen sei.«

Die Königin seufzt und schaut besorgt aus. Etwas an der Sache scheint ihr nicht zu passen, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Ihr Blick trifft den meinen und sie nickt mir eindeutig mit gemischten Gefühlen zu. Dass mein Bruder so an den König gekuschelt dort sitzt, scheint ihr auch nicht zu gefallen. Ich kann es ihr nicht übelnehmen. An ihrer Stelle ginge es mir sicher ähnlich. Wer will schon ein Geschöpf der Dunkelheit an der Seite eines geliebten Menschen sehen?

»Wie geht es dir, Airell?«, will sie schließlich wissen.

»Viel besser. Ich habe sehr gut geschlafen und das Fieber scheint besiegt.« Er schaut meinen Bruder an, als wäre es ihm zu verdanken. Iblis grinst ihn an, hebt den Kopf und … küsst den König. Ich halte die Luft an, erwarte, dass irgendetwas passiert, aber es breitet sich nur eisiges Schweigen aus. Dem verliebten Paar scheint das egal zu sein. Hastig überprüfe ich was die Königin davon hält. Sie hat aber den Blick abgewendet und gießt sich etwas Tee ein. Ich meine ein Seufzen in ihrer Brust zu sehen und verspüre den Wunsch, dass sie mich mögen würde. Nach meiner Vorstellung gestern mit dem Ratsmitglied kann ich das allerdings vergessen. Sie muss Lux liebste Tochter sein, sonst hätte die Göttin ihr nicht diesen Sohn geschenkt und das bedeutet, dass sie mich aus tiefster Seele verachtet. Sie ist nur zu freundlich, das ganz offen zu zeigen. Ich bin hergekommen, um mit diesen Menschen und weißen Hexen meine Mutter und Schwester zu bekämpfen. Nicht, damit sie mich mögen. Ich bin einfach anders und gehöre hier nicht her. Ein Monster in kostbaren Kleidern macht noch lange keinen Menschen, da hatte der Herr aus dem Rat recht. Ich schaue an mir hinunter und verziehe das Gesicht. Was mache ich hier eigentlich?

»Majestät? Dürfte ich mich zurückziehen? Ich fühle mich nicht wohl.«

Iblis setzt sich gerade auf und schaut mich besorgt an.

»Was ist mit dir, Dea?«

»Nichts Schlimmes, ich würde mich nur gerne zurückziehen«, sage ich und stelle das Glas mit Blut ab. Vor der Königin hätte ich ohnehin keinen Schluck hinunter bekommen.

»Natürlich, … ich wollte Euch hierzu sicher nicht zwingen.« Der König schaut mich erschrocken und vielleicht auch etwas beleidigt an. Doch darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich erhebe mich und verneige meinen Kopf.

»Danke, Eure Majestät«, sage ich und eile zur Tür.

»Dea?« Iblis folgt mir und hält mich in dem kleinen privaten Flur, der wohl die Zimmer der Gemächer des Königs miteinander verbindet, fest. »Was ist los? Sprich mit mir.«

»Es war falsch, herzukommen«, sage ich und lege eine Hand auf meinen Bauch. »Wir hätten uns im Ausland verstecken sollen.«

»Was? Warum? Erinnerst du dich nicht daran, dass wir kein Leben auf der Flucht wollten?«

»Sei nicht so naiv, Iblis!«, fahre ich ihn so laut an, dass sicher die Majestäten und Rayenne kein Problem haben, meine Worte zu verstehen. »Was denkst du denn was passiert, wenn wir gewinnen? Glaubst du, dass man uns dann weiter im Palast durchfüttert und versorgt? In ihren Augen sind wir böser Abschaum, der dann schnellstens wieder entsorgt werden muss. Wenn wir Pech haben, macht der Prinz mit uns das gleiche wie mit dem Harpyienkind. Ein kräftiger Schlag und unser Kopf rollt zu Boden. Wenn du mich fragst, sollten wir das Weite suchen!«

»Dea, ich …« Iblis blinzelt. »Ich bin sprachlos. Glaubst du das wirklich?«

»Ich bin eine Baba Yaga. Ich trinke Blut und ernähre mich von den dunkelsten Energien der Menschen. Denkst du, der Hof des Lichts hat für so jemanden einen Platz?«

»Aber … aber du hast ihn doch jetzt auch.«

»Mein armer Bruder, die Liebe hat dir den Verstand vernebelt.« Mir rollt eine Träne über die Wange. »Wenn du nicht aufwachst, bist du des Todes.« Damit drehe ich auf dem Fuß um und pralle gegen jemanden. Prinz Keylam starrt auf mich herunter und ich muss nicht fragen wieviel er gehört hat. Die Antwort kann nur lauten: Genug.

»Verzeiht mir, königliche Hoheit«, flüstere ich und trete einen Schritt zurück, um am Prinzen vorbeigehen zu können. Er packt mich am Arm und hält mich eisern fest. Ich zerre und reiße, um mich freizubekommen, aber sein Griff ist unerbittlich.

»Klärt mich auf, was habe ich verpasst?«, fordert er. »Warum zweifelt sie an unserem Vertrauen, wenn sie doch gerade aus den privaten Gemächern des Königs kommt?«

»Lasst mich los!«, sage ich und versuche weiter dem Griff des Prinzen zu entkommen. Ich will jetzt nicht mit ihm reden. Es ist ohnehin alles nur Heuchelei.

»Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, Eure königliche Hoheit«, höre ich meinen Bruder antworten, der sicher gerade fragend vom Prinzen niedergestarrt wird. »Sie war kaum da, da wollte sie sich schon wieder zurückziehen.«

»Wieso weint sie? Ist meine Mutter da?«

»Das ist sie, aber sie hat … Hoheit, sie hat nichts zu ihr gesagt, … glaube ich.«

»Ihr tut mir weh«, zische ich.

»Ich weiß«, sagt der Prinz, ohne den Blick von meinem Bruder zu lösen. »Es gefällt mir nicht, aber ich bin zu müde, um Euch nachzulaufen und ich möchte Euch darauf hinweisen, dass Ihr zerrt. Nicht ich.«

Das ist doch … mir fallen vor Empörung keine Worte mehr ein.

»Entschuldigt mich bitte bei meinem Onkel, Iblis. Ich werde mich um Eure Schwester kümmern.«

Im Augenwinkel sehe ich meinen Bruder nicken und würde ihn am liebsten dafür anschreien, doch mir hat sich die Kehle zugezogen und so lasse ich mich vom Prinzen aus den Gemächern des Königs führen.

»Was habt Ihr mit mir vor?«, frage ich, als er wenige Schritte entfernt eine Tür aufstößt. Er zieht mich hinein und schließt sie hinter uns. Der Prinz löst endlich seinen Griff von meinem Arm und ich reibe mir über die schmerzende Stelle, während er die Arme vor der Brust verschränkt und die Tür mit seinem Körper blockiert. Ich schaue mich um und hole erstaunt Luft. Überall um mich herum sind Waffen.

»Als ich heute Morgen zurückkam, war es zu früh, um Euch zu wecken. Ich habe etwas entdeckt, das ich mit Euch besprechen wollte, doch leider bin ich wohl kurz eingenickt. Als ich wach wurde, erzählte man mir, dass Ihr beim König seid. Nun, den Rest wisst Ihr. Sagt mir, was ich verpasst habe.«

»Nichts, … alle waren freundlich zu mir.« Ich weiche seinem Blick aus und schaue auf ein eisernes Wappen an der Wand. Es zeigt sicher Ymendrassil und es kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich glaube, es schon mal am Prinzen gesehen zu haben.

»Ihr fühlt euch verloren. Nicht dazugehörig«, sagt der Mann, dessen Stimme mir unter die Haut geht. »Allein … haltlos.«

Ich schaue ihn erschrocken an und schlucke gegen eine plötzliche Enge in meiner Kehle an.

»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagt er. »Die einfachen Menschen in Leyland haben Angst vor mir. Sie tuscheln mit vorgehaltener Hand, wenn sie mich sehen.« Er kommt näher an mich heran und bleibt nah vor mir stehen. Mit einer Hand hebt er mein Kinn an, damit ich ihn ansehen muss. »Ihr glaubt also, dass ich Euch diesen wunderschönen Kopf abschlagen würde?«

»Noch vor wenigen Tagen hättet Ihr das als sehr wahrscheinlich empfunden«, erinnere ich ihn.

»Ich wollte der Göttin nicht glauben, dass Licht in Euch ist. Bis ich es selbst gesehen habe. Ein herzloses Monster hätte nicht um das Kind geweint.«

In meinen Augen brennt es erneut.

»Ich habe Eure Stärke als Bösartigkeit ausgelegt. Das war ein Fehler, den ich gerne zugebe.« Er lacht humorlos. »Ich selbst habe Menschen mehrfach Angst gemacht, so wie Ihr es mit Frybb getan habt.« Dieses Mal ist sein Grinsen dunkel und … ehrlich. »In dem Moment wollte ich Euch am liebsten gleich auf dem Tisch vor allen Ratsmännern nehmen.«

»Keylam«, zische ich und reiße die Augen auf.

Er seufzt und lässt mich los. »Leider müssen wir uns erst um etwas anderes kümmern. Der Grund, warum ich letzte Nacht so lange weggeblieben bin, ist ein Wasserkanal im Garten des Schlossparks. Ich hatte das Gefühl, Geflüster von dort wahrzunehmen.«

»Meint Ihr, der Gärtner hat sich dort einen Schatten eingefangen?«

»Möglich. Vielleicht auch nicht zum ersten Mal. Sicher streben diese Wesen danach, in die Nähe des Königs zu kommen.«

Ich schlucke. »Was wollt Ihr nun tun?«

»Ich wollte Euch zu der Stelle führen und wissen, ob Ihr etwas sehen oder spüren könnt.« Prinz Keylam gähnt. »Ich habe Stunden gelauscht, aber nichts verstanden und auch nichts gesehen. Es mag sein, dass mein Geist mir einen Streich gespielt hat. Schlaf war in den letzten Wochen rar.«

»Zeigt mir den Ort. Ich kann dort Wache halten und Ihr legt Euch etwas hin«, höre ich mich sagen und bin erstaunt darüber, wie schnell dieser große Mann vor mir mein Gemüt besänftigt hat. Allein durch seine Anwesenheit.

»Zieht Euch vorher etwas anderes an. Die Öffnung des Wasserkanals liegt im wilden Teil des Parks. Dort, wo mein Großvater zu jagen pflegte, als mein Vater und mein Onkel noch klein waren.« Prinz Keylam mustert mich von oben bis unten. »Es wäre zu schade um das schöne Kleid.«

»Mein Altes ist ruiniert«, sage ich und presse kurz die Lippen zusammen. »Ich habe nur noch die, die mir der König geschenkt hat.«

»Hmh«, brummt der Prinz und scheint zu überlegen. »Wartet hier.« Damit lässt er mich allein in seinem Schlafzimmer und ich nutze die Gelegenheit, mich umzusehen. Auf den Waffen befindet sich immer der eiserne Baum, ich schätze, dass ich ihn daher kenne. Sein Schwert lag immerhin schon an meiner Kehle. Ich knete meine Hände und frage mich, ob ich seinen Worten Glauben schenken kann. Vertraut er mir wirklich? Weil ich um das Harpyienkind geweint habe? Das kann nicht der einzige Grund sein. Ich schaue zu dem Bett und kann der Versuchung nicht widerstehen. Zaghaft hebe ich die Decke an und rieche an ihr. Sie duftet wirklich nach Keylam.

»Bei Ymendrassils Wurzeln«, höre ich seine dunkle Stimme plötzlich hinter mir. »Was macht Ihr da, Frau?«

Als hätte ich mich an ihr verbrannt, lasse ich die Decke fallen und spüre Hitze in meinem Gesicht. Die Hexe in mir grinst jedoch und es findet seinen Weg auf meine Lippen.

»Ich mag Euren Geruch«, höre ich mich sagen. »Ihr duftet nach Wind, Wald und Meer zur gleichen Zeit.«

Der Prinz wirft ein Bündel Kleidung auf ein gepolstertes Möbelstück, das mit Dolchen und einem Schleifstein belegt ist.

»Zieht das an, bevor ich es mir anders überlege und wir heute nicht mehr aus dem Bett kommen.« Damit verlässt der Prinz wieder das Zimmer und ich gehe mit wackeligen Beinen zu der Sitzgruppe hinüber. Die Tür öffnet sich und zwei Dienerinnen eilen herbei. Sicher sollen sie mir mit dem Kleid helfen. Eine von ihnen hat meine Stiefel dabei, die ich von daheim mitgebracht habe. Beide staunen nicht schlecht, als ich schließlich in einer engen Lederhose und einem Männerhemd vor ihnen stehe. Eine hält den Schleier in der Hand und scheint ernsthaft zu überlegen, ob sie ihn mir in die Haare machen soll.

»Das Hemd sitzt viel zu locker, Mylady.«

»Der Wind könnte es hochwehen«, sagt die mit dem Schleier und die andere nickt ernst. »Man könnte ein Korsett drüber schnüren. Aye, das müsste gehen.«

»Bitte wartet kurz«, sagt die andere Dienerin und verschwindet durch eine gut getarnte Tür in der Holzvertäfelung der Wand. Als sie wiederkommt, hat sie eine schwarze Corsage dabei, die sie mir kurzerhand über das Hemd zieht. Unglücklich schauen mich die beiden an.

»Ich danke Euch«, sage ich, um zu signalisieren, dass sie ihr Bestes gegeben haben. Ein Klopfen an der Tür lässt uns aufhorchen.

»Seid Ihr fertig?«, höre ich die Stimme des Prinzen. »Ich habe Pferde satteln lassen.«

Ich gehe zur Tür und öffne sie. Prinz Keylam unterzieht mich einer intensiven Musterung.

»Das wird gehen«, sagt er schließlich. »Folgt mir.« Der Prinz legt einen so schnellen Gang vor, dass ich fast rennen muss. Es scheint ihn aber nicht zu interessieren, dass ich Probleme habe, mit ihm mitzuhalten.

»Hoheit, bitte geht einen Schritt langsamer. Ich bin es nicht gewöhnt in solchen Hosen zu laufen.« Es ist furchtbar einengend. Das Leder reibt über meine Haut und knarzt leise bei jeder Bewegung. Keylam kommt meinem Wunsch nach, bleibt aber schweigsam und hält den Blick geradeaus gerichtet. Erst als wir bei den Pferden sind und ich wegen der Hose Probleme beim Aufsteigen habe, lässt er mich seine Stimme wieder hören.

»Sie reitet mit mir. Ich will nicht, dass sie mir vom Pferd fällt.«

Der Stallbursche, der mir helfen wollte, nickt und ich gehe mit ihm hinüber zu Keylam. Mit beherztem Griff helfen mir die Männer auf das Pferd vor den Prinzen und ich räuspere mich peinlich berührt.

»Hattet Ihr keine Hose aus Stoff für mich?«

»Ich kenne nur einen der Männer, der so dünn und zierlich wie ein Weib ist. Das ist die Hose, die er entbehren konnte.«

»Ich ahne warum.«

Die Brust des Prinzen bebt leicht, als er vermutlich hinter mir lacht. Er treibt das Pferd mit seinen Schenkeln an und mir wird bewusst, wie nah wir uns sind. Nebel hängt über des Königs Park und die Luft ist so feucht, dass man sie fast trinken könnte. Ich versuche mich unauffällig etwas gegen die warme starke Brust hinter mir zu lehnen. Ob er es nicht bemerkt oder mich gewähren lässt, vermag ich nicht zu sagen.

»Darf ich Euch um etwas bitten?« Die Stimme des Prinzen klingt merkwürdig. Fast schon … verwundbar. Er lenkt das Pferd über eine Wiese und ich kann ein kleines Waldstück in der Fern erkennen.

»Natürlich«, beeile ich mich zu sagen.

»Lauft nicht fort.«

Mein Herz macht einen Sprung und eilt dann los, als wäre ich auf der Flucht. Ich drehe den Kopf und schaue hoch, in das Gesicht des Prinzen. Er schaut in die Ferne, begegnet jedoch meinem Blick, als er ihn bemerkt.

»Haut nicht einfach ab. Versprecht es mir. Wenn Ihr gehen wollt, dann wird Euch niemand aufhalten. Das verspreche ich Euch.« Seine Augen treiben meinen Atem dazu an, mit meinem Herzschlag mithalten zu wollen.

»Aye«, sage ich. »Ihr habt mein Wort.«

Prinz Keylam nickt und richtet den Blick wieder in die Ferne.

»Danke«, sagt er und auch ich schaue erneut nach vorne, zu dem kleinen Waldstück, das immer näherkommt. Der Prinz nimmt die Zügel in eine Hand und schlingt den nun freien Arm um meine Körpermitte. Der Weg wird uneben und ich weiß nicht, ob er es macht, weil er Angst hat, dass ich vom Pferd falle oder dass ich ihm weglaufen könnte. Der Gedanke, dass es beides oder nur letzteres sein könnte, jagt mir einen Schauer durch den Körper.

»Es ist nicht mehr weit«, sagt er und ich höre irgendwo etwas Wasser plätschern. Tatsächlich kommen wir am Rand des Waldes an und ich kann ein offenes Rohr sehen, das wohl Wasser von einem Bach hierherführt, um hier künstlich angelegtes Gewässer zu schaffen. Der Prinz hält das Pferd an und hilft mir herunter. Wir halten Abstand zu dem Rohr, damit die Schatten uns nicht schon vorher hören. Keylam bindet das Pferd nicht an und lässt es grasen. Sicher ist das Gelände des Königs irgendwie eingezäunt.

»Ich bin gespannt, ob Ihr etwas wahrnehmt. Ganz kann ich nicht ausschließen, dass ich nur dem Flüstern des Wassers in der Nacht gelauscht habe.«

»Wollt Ihr hier warten?«, frage ich. »Lehnt Euch an einen Baum und schließt die Augen.«

Der Prinz atmet tief durch, dann nickt er. »Aye.« Etwas schwerfällig lässt er sich am Waldesrand nieder. In mir tobt ein merkwürdiges und fremdes Gefühl, das ich nicht benennen kann. Es verleitet mich dazu, zu ihm zu gehen und mich zu ihm herunterzubeugen. Ehe ich über meine Taten nachdenken kann, habe ich ihm über den Kopf gestrichen. Er ist einsam und irgendwie fühle ich das Bedürfnis, diesen Schmerz zu lindern … Ich muss verrückt geworden sein.

»Geht«, sagt er, »bevor ich Euch an mich reiße und festhalte.«

Ich lächele ihn an und mache mich auf den Weg zu dem Rohr, während in mir ein warmes Kribbeln mein Innerstes in Aufruhr versetzt. Die Lederhose knarzt leise bei jedem Schritt, weshalb ich langsamer werde, desto näher ich dem Rohr komme. Ich finde einen Baumstumpf, auf dem ich mich niederlassen kann und schließe die Augen, um meinen Gehörsinn zu schärfen. Auch wenn es Morgen ist, in dem Rohr könnten die Schatten noch wach sein. Das Wasser plätschert, doch Stimmen höre ich nicht. Wenn aber welche sich dort verstecken, dann sind sie jetzt sicher da drin und können sich nirgendwo in Sicherheit bringen. Der Prinz sollte einfach Lux‘ Licht durch das Rohr jagen und sie alle verbrennen. Aber was ist, wenn das nur ihr Weg hinein ist? Wir sollten auf jeden Fall am anderen Ende nachschauen. Wobei der Prinz das sicher schon getan hat.

Ich bleibe noch eine ganze Weile sitzen und lausche dem Wasser. Der Nebel lichtet sich und die Sonne tritt hervor. Ich betrachte wie sie die Macht über den Himmel gewinnt und muss dann meine dunklen Augen von ihr abwenden. Wenn da etwas in dem Rohr ist, schläft es. Sollte es im Licht verbrennen, würde wir es vielleicht hören. Ich kann nicht einfach blind meine Magie hineingreifen lassen. Das könnten sie kommen sehen und sich eventuell verstecken. Ich brauche die Magie des Prinzen, also erhebe ich mich und sehe unser Pferd. Es hat sich von Keylam entfernt, grast aber noch immer friedlich im Licht der warmen Sonne. Der Prinz lehnt noch am Baumstamm und scheint tief und fest eingeschlafen zu sein. So gut das mit meiner Hose geht, lasse ich mich in seiner Nähe im Gras nieder und lehne mich schließlich zurück. Ich gebe ihm noch etwas Zeit, sich auszuruhen, die Zeit drängt gerade nicht. Der Tag ist immer noch jung und die Schatten, sofern dort welche sein sollten, sind dort gefangen. Ich muss an Keylams Worte von eben denken. War ich so wütend auf Iblis, weil ich mich allein gefühlt habe? Kann das wirklich sein? Ich muss zugeben, ihn so eng mit dem König zu sehen, hat keine schönen Gefühle in mir ausgelöst. Er ist mein Bruder, mein einziger Halt in dieser Welt. Schon immer gewesen.

Es ist wahr.

Ich wollte ihn nicht mit einem anderen teilen.

Iblis ist das einzige Wesen, dem ich blind vertraue. Bei den Schatten … ich reibe mir über das Gesicht. Das war der wirkliche Grund. Ich habe Angst, ihn verloren zu haben. Mein Blick geht zum Prinzen. Er hat es erkannt. Weil er in diesen Schuhen schon gelaufen ist? Was passiert nur mit mir? Was macht dieser Ort mit mir? Ich höre, wie Keylam tief Luft holt und ein Blick zeigt mir, dass er aufgewacht ist.

»Habt Ihr etwas hören können?«, fragt er und grinst, nachdem er mich im Gras liegend betrachtet hat.

»Nein, aber das muss nichts heißen«, sage ich und setze mich auf. Die Lederhose drückt dabei unangenehm. »Sie könnten jetzt schlafen. Ich dachte, dass Ihr zur Sicherheit ein wenig weiße Magie durch das Rohr jagt. Sie können jetzt nicht flüchten.«

»Aye, das war mein Plan.« Der Prinz kommt auf die Beine und reicht mir seine Hände, um auch mich hochzuziehen. »Ihr habt da was«, sagt er und pflückt ein verdorrtes Stück Holz aus meinem Haar. »Holt das Pferd. Ich kümmere mich um das Rohr.«

»In Ordnung«, sage ich und stapfe über die Wiese, zu dem jungen Hengst, der mich aufmerksam dabei beobachtet. »Guter Junge«, lobe ich ihn, als ich seine Zügel nehme und ihn zum Waldrand zurückführe. Ich sehe das Licht von Keylams Magie und schaue ihn gespannt an, als er zu mir zurückkommt.

»Hab nichts gehört«, sagt er und ich streichele über seinen linken Oberarm.

»Der Versuch war es wert.«

Er schaut über seine Schulter zu dem Rohr. »Aye. Ich wünschte, dieser Kanal wäre groß genug, um hineinzugehen.«

Ich nicke nachdenklich.

»Kommt, Dea. Reiten wir zurück.«
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Unheimliche Begegnung


Auch wenn die Kleider des Königs schwer und breit sind, so bin ich doch froh, wieder das Gelbe vom Morgen zu tragen und die Lederhose los zu sein. Ich sitze auf einer Bank im Park und beobachte eines der zahlreichen Wasserspiele. Ob sie auch mit dem Wasser aus dem Rohr versorgt werden? Keylam hatte von einem Kanal gesprochen. Ob hinter diesem Rohr noch etwas Größeres steckt? Der Prinz schläft sicher noch. Ich wäre so gerne mit ihm gegangen, habe mich aber nicht getraut, zu ihm zu gehen, nachdem ich mich wieder wie eine Dame gekleidet hatte. Iblis und dem König gehe ich bewusst aus dem Weg. Genauso wie der Königin von Skellje. Ich weiß noch nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll. Die Königin hasst mich und der Königin hält mich jetzt bestimmt für undankbar, während Iblis … Der Gedanke an meinen Bruder schmerzt. Ich weiß, dass ich ihn freigeben muss. Dass ich mich schon viel zu lange an ihn geklammert habe. Das gehört wohl auch zur Freiheit dazu. Auch wenn es sehr wehtut, gebe ich Iblis in Gedanken frei. Wenn er beim König bleiben will, dann muss ich das akzeptieren und mich an den Gedanken gewöhnen, allein zu sein.

»Lady Dea?« Ein Diener steht mit einem silbernen Tablett vor mir. »Ich habe ein Schreiben für Euch.« Er reicht mir einen gefalteten Brief mit rotem Wachssiegel.

»Für mich?« Wer sollte mir schreiben? Ich nehme das Papier entgegen und bedanke mich bei dem Diener. Sicher hat er lange nach mir suchen müssen. Ich rutsche auf der Bank ein wenig nach links. Die Sonne ist gewandert und mit ihr der Schatten. Mit einem unguten Gefühl im Bauch, mustere ich das Schreiben. Ich kenne absolut niemanden, der Zeilen an mich richten würde. Das Wachssiegel ist ungebrochen und auch sonst zeigt der Brief keinerlei Schäden, die darauf hindeuten könnten, dass er schon mal gelesen wurde. Ich öffne ihn und breche damit das unbekannte Siegel. Die Schrift ist mir gänzlich unbekannt.

Lady Dea,
ich schreibe Euch, weil mir der neuste Klatsch und Tratsch des Hofes zu Ohren gekommen ist.
Jetzt ist mir so vieles klar.
Es ist mir ein dringendes Anliegen, Euch zu versichern, dass Prinz Keylam und ich nur Freunde sind. Bitte deutet seine Versuche, mich zu beschützen nicht falsch. Zwischen uns war nie mehr als Herzklopfen, das versichere ich Euch.
Wir waren einfach zu verschieden.
Aber Ihr … ich bin mir sicher, dass das Schicksal Euch für Ihn geschickt hat. Lasst Euch nicht von seiner manchmal etwas rauen Art abschrecken. Keylam hat ein gutes Herz, das sich nach einem Zuhause sehnt. Ich hoffe, dass Ihr es für ihn werden könnt.
Es sendet Euch Grüße,
Ayleen


Ich lese den Brief ein zweites Mal.

Dann ein drittes.

Bei Chaos, was redet man denn bei Hofe über mich und den Prinzen, dass es sogar bis zu Lady Ayleen durchgedrungen ist? Wer, außer uns beiden, weiß denn von dem Prinzen und mir? Aus Angst zerreiße ich den Brief und werfe ihn in den Brunnen, wo die Tinte sich im Wasser auflöst. Ich sollte zurück ins Schloss gehen und sehen, dass ich mit Keylam rede.

Als ob er und ich … das würde niemand gutheißen.

Seine Seite ist für eine zukünftige Königin bestimmt. Nicht für eins von Chaos‘ Monstern.

Ich seufze und richte mich auf. Bevor ich jedoch nach Keylam sehe, sollte ich meinen Bruder finden. Ich will nicht, dass er wütend auf mich ist. Wenn Iblis sich von mir entfernt, dann nicht, weil ich ihn angeschrien habe. Ich werde ihn suchen und mich bei ihm entschuldigen. Er ist mein Bruder und ich liebe ihn. Wir sind nicht mehr zu Hause bei Mutter und Baalia. Iblis ist jetzt frei und wir müssen uns nicht mehr gegenseitig beschützen. Jedenfalls nicht in dem Ausmaß. Ich gehe aus dem abgelegenen Feengarten, wie er von den Höflingen genannt wird, zurück in Richtung Schloss. Es sind kaum Menschen draußen, obwohl die Sonne scheint. Ich frage mich, ob der König sie alle weggeschickt hat. Vielleicht sind sie auch freiwillig gegangen, als sie hörten, dass sich eine Armee Besessener vor den Toren von Queensbury sammelt. Ich passiere die bunt blühend angelegten Blumenbeete und die weißen Statuen, die zwischen ihnen aufragen. Doch als ich am Irrgarten vorbeikomme, sehe ich im Augenwinkel etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Nein, das kann nicht sein.

Ich zwinge mich weiterzugehen.

Langsam.

Schritt für Schritt.

Nicht hinsehen.

Nichts anmerken lassen.

Das war … Mutter.

Oder?

Ich will nicht nachsehen, aber ich bin mir sicher, ihr pechschwarzes langes Haar gesehen zu haben. Die Angst droht meine Glieder lahm zu legen, doch ich hoffe, dass ich mich trotzdem noch voran bewege. Es kommt mir vor, als würde das Schloss sich eher entfernen, als näherkommen. Ich raffe die bauschigen Röcke, als ich endlich am Eingang des Schlosses ankomme und nehme die wenigen Stufen hinauf. Man öffnet mir und sobald die Tür hinter mir geschlossen wird, ergreift die Panik meinen Verstand.

»Keylam!«, rufe ich, kicke die Schuhe von den Füßen und renne so schnell das weite Kleid es möglich macht. »Keylam!« Ich nehme die Treppe in der großen Halle nach oben, obwohl es sicher einen schnelleren Weg zu seinen Gemächern gibt. Leider kenne ich jedoch nur diesen. Die Angst treibt mich an, es ist, als jage sie mich und ihre eiskalte Klaue ist nur wenige Zentimeter hinter mir. Sämtliche feinen Härchen an meinem Körper stellen sich auf. »Keylam!«, schreie ich erneut, als ich schließlich um die Taille gepackt werde. Der Prinz dreht sich halb mit mir, um die Wucht unseres Aufpralls abzumildern.

»Was ist passiert?«, fragt er und schaut mich mit großen Augen an. Neben ihm steht seine Mutter und wirkt alarmiert. Ihr sind wohl meine nackten Füße aufgefallen. Ich lasse die Röcke fallen und verdecke sie.

»Meine Mutter«, sage ich und japse nach Luft. »Ich habe sie im Irrgarten gesehen.«

»Was?« Keylam spannt sich sofort an. »Seid Ihr sicher?«

»Nein … und ja. Ich habe sie nur im Augenwinkel gesehen, aber sie war es. Da bin ich mir sicher.« Bitte glaub mir! Er muss mir glauben!

Keylam dreht den Kopf zu seiner Mutter. »Geh zu Airell. Bleib bei ihm. Beschütze ihn.«

Die Königin nickt.

»Nimm Dea mit. Sie ist es, die sie will.«

»Aye«, sagt die Königin und schaut zu mir. »Kommt, Kind.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf und sehe zu Keylam. »Ich bleibe bei dir. Wenn Mutter mich will, dann werde ich mit ihr gehen. Ich lasse nicht zu, dass sie den Palast, … die ganze Stadt in ein Flammenmeer verwandelt.«

Otis taucht plötzlich neben uns auf. Ich habe ihn gar nicht kommen gesehen.

»Ihr habt nach mir gerufen?«

»Aye, allerdings hat sich jetzt alles geändert«, sagt der Prinz. »Schlossdurchsuchung, das ist keine Übung. Sofort. Die weißen Hexen sollen helfen. Meine Männer gehen mit mir in den Park. Es wurde eine Baba Yaga im Irrgarten gesichtet.«

Otis öffnet den Mund und ich meine, Angst in seiner Aura zu spüren. Er kann seine Emotionen ganz gut verstecken.

»Sofort, Hoheit.« Damit eilt er davon und der Prinz schenkt seine Aufmerksamkeit wieder mir. »Kommt«, sagt er und nickt seiner Mutter zu. Ich folge Keylam durch das halbe Schloss. Überall laufen Männer herum und ich sehe, wie jeder Winkel überprüft wird. Selbst die Bediensteten helfen mit. Ich hoffe, dass die Königin auch ein Auge auf Iblis hat. Sicher ist er noch bei Seiner Majestät.

»Mein Prinz! Mein Prinz!«, ruft jemand, als wir gerade durch die Tür des Gesindes gehen wollen. »Vor dem Schloss wurde etwas abgelegt, das an …«, der Mann schaut mich an, »… Eure Gäste gerichtet ist. Ihr solltet es zuerst sehen.« Er räuspert sich und schaut Keylam eindringlich an.

»Folgt mir«, sagt er zu mir.

»Königliche Hoheit, das ist nichts für die Augen einer jungen Frau.«

»Das entscheide ich selbst.« Keylam geht voran und ich betrachte seinen sicheren Gang und die Entschlossenheit in seiner Aura wirkt so beruhigend. Der andere Mann läuft hinter mir und er ist eindeutig nervös, aber Keylam … wenn auch nur ein Funke Angst in ihm wäre, so versteckt er ihn meisterhaft.

»Ich flehe Euch an, Lady Dea«, höre ich den fremden Mann plötzlich sagen. »Wartet hier und lasst den Prinzen zuerst einen Blick darauf werfen.«

Keylam dreht sich zu mir um und nickt mir zu. Ich schlucke und lege meine Hände flach auf meinen Bauch.

»In Ordnung«, sage ich und bleibe in einem der vielen geschmückten Gänge des Schlosses stehen. Der Prinz stößt eine Tür auf und verschwindet mit dem Mann dahinter. Moment, war das Iblis‘ Stimme in dem Zimmer? Als ich gerade eigenhändig hineineilen möchte, steht Keylam wieder vor mir.

»Ihr habt Eure Mutter gesehen«, sagt er und fasst mich an den Oberarmen an. »Ihre Seele.«

»Was?«

»Ihr Körper liegt tot in dem Zimmer. Euer Bruder hat sie identifiziert. Wollt Ihr sie sehen?«

Ich weiß nicht …

Mutter ist tot?

Aber wieso?

Und wer hat sie hergebracht?

Woher wusste derjenige, dass wir hier sind?

»Eure Schwester hat eine Nachricht geschickt. Sie schreibt, dass sie die Kräfte Eurer Mutter übernommen hat.« Keylam atmet tief durch. »Die Göttinnen wissen vielleicht wie sie das bewerkstelligt haben will.«

»Was hat sie noch geschrieben?«, frage ich und fühle wie starke Übelkeit mich ergreift. Und Zweifel. Baalia soll geschrieben haben?

»Sie will, dass wir Euch ihr aushändigen. Ansonsten droht sie Queensbury dem Erdboden gleich zu machen.«

Ich sinke an Ort und Stelle zusammen. Vage nehme ich wahr, dass mein Bruder und der König zu mir kommen, doch ich sehe nur das Hemd des Prinzen, der mich an seine Brust drückt.
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Die warme Hand des Königs legt sich über meine. Es muss seine sein, sonst kenne ich niemandem im Palast, der mich berühren würde und dabei dünne weiße Handschuhe aus Stoff trägt.

»Wie geht es Euch?«, fragt er und ich schaue zu ihm auf.

»Ich weiß es nicht«, sage ich. Mutters Anblick geht mir nicht mehr aus dem Kopf. »Ihr müsst mich gehenlassen, Eure Majestät.«

»Und dem Feind geben, was er will?« Das ist die Stimme der Königin von Skellje. Sie durchquert soeben das Zimmer und bleibt vor uns stehen. »Auf keinen Fall. Wenn Eure Schwester so stark wäre, wie sie angibt zu sein und Ihr recht habt und sie ein gefühlloses Monster ist, dann sehe ich keinen Grund, warum sie uns so ein Ultimatum stellen sollte. Sie hätte einfach hier einfallen und Euch holen können.«

»Da ist was dran.« Iblis streicht über meinen Rücken. »Ich zweifele mittlerweile an so einigen Dingen, mit denen Baalia und Mutter versucht haben, uns klein zu halten. Mutter hat immer gesagt, dass sie die Flammen beherrsche, aber mehr als ein Kaminfeuer haben wir nie von ihr gesehen.«

»Zu viel steht auf dem Spiel, als dass wir das riskieren könnten«, sage ich. »Was ist ein Leben gegen das von Tausenden?« Ich drehe mich zu Iblis. »Darunter auch deins.«

»Nein, Dea. Nein.« Die Hände meines Bruders drücken meine Schultern. »Wenn du gehst, dann nicht ohne mich.«

Ich will etwas sagen, da höre ich vertraute Schritte.

»Die Seele der Baba Yaga irrt immer noch durch unseren Park. Sie scheint etwas zu suchen. Sie spricht, aber ich verstehe kein Eranisch.« Die Stimme des Prinzen lässt mich ein wenig zur Ruhe kommen.

»Führt mich zu ihr«, sagt mein Bruder. »Es könnte hilfreich sein.«

Der Prinz nickt Iblis zu und die beiden Männer verschwinden, während ich noch wie gelähmt auf der gepolsterten Bank sitze und versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Moment, …

»Iblis kann die Seele weder sehen noch hören. Keylam müsste alles für ihn aussprechen, so wie er es versteht«, sage ich und erhebe mich. »Ich laufe ihnen nach.«

»Holt den Prinzen zurück«, sagt der König mit nasaler Stimme und eine Wache rennt los. Eine behandschuhte Hand greift nach mir. »Wartet.«

Ich weiß nicht, ob Seine Majestät das aus Höflichkeit macht oder ob er Angst hat, dass ich die Gelegenheit nutze und verschwinde. Iblis und der Prinz sind im Handumdrehen zurück und ich teile beiden mit, dass ich sie begleiten werde. Keylam nickt, schaut mich aber skeptisch an.

»Seid Ihr sicher?«, fragt er.

»Aye«, sage ich und atme tief in den Bauch, um mich etwas zu beruhigen. Der Prinz bietet mir seinen Arm und ich lege meine Hand hinein.

»Denkt an das Versprechen, das Ihr mir heute Morgen gabt«, sagt er, als wir in den Park hinaustreten. »Ihr geht nicht ohne ein Wort.« Er ist aufrichtig besorgt, das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll und mein Schweigen scheint den Prinzen nervös zu machen. Er bleibt stehen und umfasst mein Gesicht mit seinen Händen.

»Ihr geht nicht ohne Abschied«, sagt er und sein Blick drängt mich, ihm zuzustimmen. »Egal, was wir hier gleich hören.«

»In Ordnung.« Ob es eine Lüge war, wird sich herausstellen. Wir gehen zum Irrgarten und ich sperre meine Ohren auf. Dann läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Ich höre Mutters Stimme, sie ruft meinen Namen.

»So viel verstehe selbst ich«, sagt der Prinz und wir nähern uns der Quelle der Geräusche. Iblis ist irgendwo hinter uns und ungewöhnlich still geworden. Als ich erschrocken einatme, spüre ich seine Hand in meinem Rücken. Da steht Mutter und schaut sich um.

»Asmodea … Asmodea … Wo bist du? Wir müssen flüchten. Er will uns. Er hat Baalia. Asmodea. Der König der Schatten kommt.«

Mein Atem beschleunigt und ich schaue kurz zu Iblis, um mir zu versichern, dass er wohlauf neben mir steht. Er nimmt meine Hand und drückt sie.

»Ist sie hier?«

Ich nicke.

»Was sagt sie?«

»Moment«, bitte ich ihn und lausche noch eine Weile, um zu hören, ob sie noch mehr sagt. Sie wiederholt sich jedoch immer wieder.

»Sie sucht mich«, sage ich schließlich und schaue in Keylams grüne Augen. Eine Strähne seines weißen Haars ist ihm in die Stirn gefallen, doch er pustet sie nicht weg. Lässt sie einfach da liegen.

»Der König der Schatten will uns. Er hat Baalia«, sage ich und erinnere mich an den fehlerfreien Brief. Natürlich, der konnte unmöglich von meiner Schwester kommen.

»Was?« Iblis scheint sich also genauso keinen Reim aus den Worten unserer Mutter machen zu können. Der Prinz hingegen wirkt nicht sonderlich überrascht. Fragend schaue ich ihn an.

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich von einem König der Schatten höre. Allerdings sagte man mir, er hätte Leyland mit unbekannter Destination verlassen.«

Ich reibe über mein Gesicht. »Was ist, wenn er es war, der uns hergerufen hat?«

»Was ist, wenn er Baalia übernommen hat?«, spricht Iblis meinen nächsten Gedanken laut aus.

»Das würde erklären, warum die Schatten eure Schwester so schnell als Königin akzeptiert haben. Auch den Brief, den sie geschrieben hat.«

»Stimmt«, sagt Iblis erstaunt. »Das hatte ich gar nicht bedacht. Baalia kann kaum schreiben.«

Keylam verschränkt die Arme vor der Brust, während er die Seele meiner Mutter dabei beobachtet, durch eine Hecke zu verschwinden. Kurz scheint er zu überlegen, dann legt er seinen Arm um mich und tauscht einen Blick mit meinem Bruder.

»Es reicht für heute. Eure Schwester muss etwas zur Ruhe kommen. Ihr ebenfalls.«

Iblis scheint ihm zuzustimmen, denn schon werde ich aus dem Irrgarten in das Schloss zurückgeführt. Doch statt in meine Gemächer, bringt der Prinz mich in seine. Er öffnet sein Hemd und zieht es aus, während ich noch überlege, was er vorhat, nimmt er auf seinem Bett Platz und winkt mich zu sich.

»Kommt, trinkt etwas. Ihr müsst bei Kräften sein.«

Als ich mich keinen Schritt bewege, erhebt er sich wieder und zieht mich zu sich. Ehe ich mich versehe, sitze ich rittlings auf seinem Schoß. Das Kleid bauscht sich zwischen uns auf, doch Keylam sortiert es beiseite, sodass ich gut an seinen Hals komme, den er mir anbietet.

»Trinkt, Dea«, fordert er mich erneut auf und seine Arme schlingen sich um meine Körpermitte. Sie drücken mich unerbittlich an ihn und meine Fänge fahren aus. Ich bin eigentlich nicht hungrig, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass der Prinz es will. Fragend mustere ich die nackte Haut und betrachte die Muskeln, die sich darunter abbilden. Als meine Zähne sein Fleisch durchbohren, stöhnt Keylam fast schon erleichtert auf.

»Braves Mädchen«, raunt er und streichelt über meinen Rücken. »Gut so, trinkt.«

Sein Blut schmeckt köstlich, doch ich zwinge mich aufzuhören und lecke über die Wunde, bis die Blutung stoppt. Meine Zunge fährt über seine salzige Haut, als ich bemerke, dass er erregt ist. Ich hebe den Kopf und schaue ihm direkt in die Augen, mit denen er mich um Verzeihung anzuflehen scheint.

»Nehmt mir die Lust«, sagt der Prinz mit dunkler Stimme. »Stärkt Euch an ihr, sie ist gerade mehr als unangebracht.«

»Das stimmt nicht. Lenkt mich ab, Hoheit«, flüstere ich und sehne mich danach, meine Lippen auf seine zu drücken. »Lasst mich etwas anderes fühlen, als Angst.«

Keylam mustert mich eine Weile. Er scheint zu überlegen, ob er meinen Worten Glauben schenken oder sich doch lieber ritterlich verhalten sollte. Ich bewege meine Hüften und er knurrt leise. Keylam packt mich und wirft mich aufs Bett. Es dauert nicht lange, da ist er über mir und öffnet seine Hose. Er vereinigt uns, dieses Mal etwas langsamer, aber nicht weniger sehnsüchtig. Ich streiche über seine angespannten Arme, mit denen er sich rechts und links neben mir abstützt. Die Muskeln treten auf wunderschöne Art und Weise hervor.

»Ich weiß, wir sind verschieden«, sagt der Prinz und sein Blick scheint in meinem genauso versinken zu wollen, wie sein vor Lust bebender Unterleib in meinem Schoß. »Aber es fühlt sich an, als gehört Ihr zu mir. Warum ist das so? Weil ich die Euren in einem anderen Leben geschaffen habe?« Seine Stimme wird rau und dunkel. »Weil Ihr meine Kreatur seid?«

Als Antwort schlinge ich meine Beine um ihn. Das Kleid raschelt dabei und plustert sich um unsere Mitte auf. Der Prinz legt seinen Oberkörper auf meinem ab und seine Lippen an mein Ohr. Er ist schwer, aber auf eine angenehme Art und Weise. Ich fühle mich zwischen ihm und der Matratze nicht eingeengt, sondern sicher und geborgen.

»Darf ich in Euch kommen?«, fragt er und ich muss leise lachen. Dieses Mal erinnert er sich also an seine Manieren.

»Aye«, sage ich und der Prinz nimmt mit einem dunklen, lustvollen Grollen mein Ohrläppchen in den Mund. Das Gefühl zieht von dort direkt in meinen Unterleib, wo er anfängt sich vorsichtig zu bewegen. Ich erschrecke mich, als es plötzlich an der Tür klopft.

»Hoheit? Der König und die Königin von Skellje wünschen Euch unverzüglich zu sprechen.«

»Sagt Ihnen, ich komme gleich«, antwortet der Prinz und wirkt für einen Moment bis in die Haarspitzen frustriert. Ich kann es nachempfinden und frage mich, ob er jetzt wirklich gehen will? Er zieht sich aus mir heraus und greift sich mit einem Stöhnen ins Haar.

»Das darf nicht wahr sein«, meint er und schaut mich dann entschuldigend an. »Verzeiht mir, Dea. Ich will Euch nicht wie ein ungehobelter Bastard nehmen, um dann bei Euch unverrichteter Dinge zu gehen.«

Ich lächele ihn an. Bei jedem anderen Mann wäre mir seine Lage egal gewesen. Aber nicht bei ihm. Ich richte mich halbwegs auf und lege meine Hand auf das erste Stück nackte Haut, das ich an seinem Unterleib zu greifen bekomme. Ehe er protestieren kann, sende ich meine Magie in seinem Körper und verstärke seine Lust so sehr, dass er sich mit einem tiefen Grollen ergießt. Ich kann noch sehen, dass es zum Teil mein Kleid trifft, das einfach überall auf diesem Bett zu sein scheint. Doch dann fließt meine Magie zurück in meinem Körper und bringt seine Lust mit sich. Gleißendes Licht blendet meine Augen und ich … werde bewusstlos.
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»Keylam, also ehrlich«, höre ich die Stimme der Königin.

»Was soll ich denn sagen, Mutter? Soll ich lügen?«

»Du hättest es … anders ausdrücken können«, meint der König und klingt amüsiert. Ein leises Lachen … Iblis. Ich schlage die Augen auf und schaue in erstaunte Gesichter.

»Der Göttin sei Dank«, sagt die Königin und mustert mich mit großem Interesse. »Das ist ja … bei Lux!«

Wo bin ich?

Keylam hilft mir, mich aufzusetzen. Ich sitze auf der Bank, auf der heute Morgen der König und Iblis gefrühstückt haben.

»Sie sieht aus wie … eine der unseren«, staunt Königin Yuna.

Ich erinnere mich, was passiert ist und schaue zu Keylam.

»Habe ich wieder weiße Haare?«, frage ich.

»Aye. Und Eure Augen sind hellgrau … fast bläulich.«

»Ich frage mich, ob wir Chaos‘ Magie mit unserer ersetzen könnten.« Die Königin hat nachdenklich die Stirn gerunzelt.

»Es hat sie umgehauen«, sagt der Prinz und scheint von der Idee nichts zu halten. »Ihr Körper ist für Magie gemacht, aber nicht dieser Art.«

Seine Mutter nickt. »Trotzdem ist es interessant. Das muss ich mit den Schwestern besprechen.«

»Vergiss nicht den Teil, in dem ich …«

»Keylam! Wir haben es beim ersten Mal gehört.« Die Königin schließt die Augen und seufzt. »Da spricht dein Vater aus dir.«

»Eindeutig«, sagt der König. »Shays Mundwerk sucht seinesgleichen, aber Keylam steht ihm in Nichts nach. Wir sollten uns jetzt aber wieder auf die andere Sache konzentrieren. So interessant diese Verwandlung auch ist, Keylam sagte, es ist vorrübergehend.«

Die Hand des Prinzen an meiner Hüfte drückt sanft zu. Sein Blick mustert mich und ich erwidere ihn. Wir kennen uns noch nicht gut genug, um uns nur über die Augen unterhalten zu können. Daher sehe ich nicht kommen, dass der Prinz plötzlich seine Lippen auf meine legt. Es wird still im Zimmer, ich kann nur erstauntes Aufatmen hören. Sanft nimmt der Prinz meinen Mund für sich ein und scheint sich nicht an unseren Zuschauern zu stören. In meinem Körper stimmen die Energien ein Lied der Freude an. Es verstummt, als er sich von mir löst und mein Verstand erinnert mich an die vergangenen Stunden. Sofort wünsche ich mir, wieder im Kuss des Prinzen zu versinken. Er soll mich alles vergessen lassen. Wenigstens für wenige tröstliche Minuten.

»König der Schatten«, grübelt der König mit rauer Stimme und ich sehe im Augenwinkel, wie Iblis seine Hand nimmt. »Ob sie im Laufe der letzten Jahre einen zu ihrem Herrscher erkoren haben?«

»Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, dass Mutter oder Baalia je über ihn gesprochen haben«, sagt mein Bruder und zuckt mit den Schultern.

Ich nicke zustimmend. »Das höre auch ich zum ersten Mal. Ich war immer davon ausgegangen, dass die Schatten sich nicht oder nur in kleinen Gruppen organisieren.«

»Mir macht mehr Sorgen, dass mein Sohn anscheinend gerade nicht bei Sinnen ist«, sagt die Königin und ihr Gesicht wirkt merkwürdig streng. »Er ist der, dem der Sieg über die Schatten prophezeit wurde. Doch statt sich jetzt mit der Sache zu beschäftigen, denkt er nur mit seinem …«

»Schwanz?« Keylam grinst.

»Gemächt«, sagt seine Mutter und auf ihren Lippen liegt ein winzig kleines Schmunzeln, auch wenn ihre Stirn besorgt gerunzelt ist.

»Wenn der König der Schatten in Baalia sitzt und sich als sie ausgibt … können wir dann überhaupt davon ausgehen, dass er die Macht beider Frauen handhaben kann?«, fragt der König und Keylam schüttelt den Kopf.

»Ich denke nicht. Es sei denn, der König gleicht in absolut nichts den anderen Schatten. Derjenige, der in Melisandre steckte, konnte kaum ihren Körper bewegen.« Keylams Augen werden groß. »Vielleicht sind sie deshalb hinter Dea her. Sie ist zur Hälfte Mensch.«

»Sie hoffen, sie steuern zu können!«, ruft die Königin aus und legt sich eine Hand auf die Brust. »Das ergibt Sinn.«

»Ihr haltet also die Aussage, dass Baalia die Kraft ihrer Mutter absorbiert hat, für eine leere Drohung, die nur dazu dient, uns in Unruhe zu versetzen und Dea auszuliefern?«, fragt der König, doch keiner will diese Frage beantworten. Ich denke, jeder hier weiß, warum Seine Majestät das wissen muss. Es geht hier um die Sicherheit einer ganzen Stadt.

»Ich sollte Dea aus Queensbury wegbringen«, sagt Keylam. »Das ist sicherer für alle Beteiligten.«

»Ich weiß nicht. Wenn sie wirklich nur bluffen, dann wäre sie hier besser aufgehoben.« Die Königin rafft ihr Kleid und geht zu einem der Fenster, um hinauszuschauen. »Wir sollten der Seele noch eine Weile lauschen.«

Iblis lacht humorlos auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass Mutter uns im Tod warnen kommt.«

Der Gedanke sticht mitten in mein Herz. Er war mir noch gar nicht gekommen. Hat sie uns vielleicht doch nicht so sehr gehasst, wie sie es uns hat denken lassen? Nein, unmöglich. Sie sucht nach uns, weil sie Hilfe braucht. Einen anderen Grund kann es nicht geben.

»Umbra«, sagt Keylam plötzlich. »Ich werde zu ihr beten. Vielleicht kann sie uns noch etwas von Melisandre mitteilen.«

»Umbra?«, fragt Iblis verwirrt.

»Lux ist das Licht. Sie verkörpert alles Irdische. Umbra ist das Spirituelle«, erklärt die Königin. »Ihr Reich ist das der Dunkelheit, aus der wir alle ins Licht geboren wurden und in das wir nach dem Tod zurückkehren.« Sie mustert ihren Sohn. »Ich kenne ihre Kraft, kann sie aber nur zu einem kleinen Teil nutzen. Keylam ist der Einzige, der eine wahre Verbindung zu ihr hat.« Sie seufzt. »Sofern man davon überhaupt sprechen mag. Umbra macht ein großes Geheimnis aus sich selbst und ich lerne immer wieder etwas Neues, wenn sie ins Spiel kommt. Wenn wir ehrlich sind, dann ist das meiste, was wir von ihr wissen, reine Spekulation.«

»Ein Versuch ist es wert«, sagt Keylam und schaut dann zu mir. »Bleibt bitte im Schloss, Lady Dea. Geht nicht mehr hinaus. Am besten ist immer eine Whit Brocha bei Euch.«

Ich nicke willenlos, weil es mir gerade schwerfällt, nachzudenken. Von überall droht Gefahr und in mir ist diese fremde Magie, die sich so ungewohnt anfühlt. Keylam nickt mir zu und tauscht dann einen Blick mit seiner Mutter aus, bevor er verschwindet. Sicher braucht er Ruhe, um Umbra zu kontaktieren. Ich schließe meine Augen und atme langsam tief ein und aus. Mein Verstand benötigt wenigstens ein Mindestmaß an Klarheit. Jemand bewegt sich durch das Zimmer, dann merke ich, wie an meinem Kleid gezupft wird. Als ich die Augen öffne, kniet Iblis mit einem feuchten Tuch vor mir und wischt über den Fleck, den Keylam …

»Lass mich das bitte selbst machen«, beeile ich mich zu sagen und nehme Iblis das Tuch ab. Er grinst und es sieht so aus, als versuche er, nicht mit aller Kraft laut zu lachen.

»Mein Sohn ist ein Bauer«, sagt die Königin, der das nicht entgangen ist.

»Er ist der Sohn deines Mannes, was hast du erwartet?« König Airell lacht leise und … irgendwie liebevoll. Er hat seinen Bruder wohl sehr gerne. »Aber er hat auch sehr viel von dir, Yuna. Das ist sein großes Glück.«

»Wir haben uns alle Mühe gegeben, ihn zum Hexer, Krieger und Prinzen zu erziehen. Das letzte ist wohl ein wenig auf der Strecke geblieben.«

»Er beherrscht höfische Tänze und Tischmanieren, mehr kann man von einem jungen Mann wie ihm nicht verlangen, Yuna.«

Die Königin lächelt und scheint mit den Gedanken kurz weit weg zu sein. »Er und Shay waren ein Gespann, an das sich der skellische Hof erst gewöhnen musste.«

Der König seufzt leise. »Mir fehlt mein Bruder. Wenn das alles vorbei ist, reise ich mit dir nach Skellje.«

»Shay würde sich sehr freuen«, sagt Ihre Majestät und kurz habe ich das Gefühl, dass Tränen der Rührung in ihren Augen stehen. »Du fehlst ihm auch.«

Der König erhebt sich. »Wobei ich nicht weiß, wie sich der drohende Krieg in Meranien entwickelt. Vielleicht bin ich doch an Pflichten gebunden. Ich hoffe Jjina besinnt sich noch.«

»Dafür bete ich.« Die Königin geht zu Seiner Majestät und legt ihm eine Hand auf die Schulter, bevor sie sich schließlich umarmen. »Shay und ich sind immer für dich da, Airell. Ich hoffe, das weißt du. Auch, wenn wir dir keine Armee zur Seite stellen können.«

»Das weiß ich, Yuna.« Der König entschuldigt sich, um sich die Nase mit einem Tuch abzutupfen.

»Du hast kein leichtes Los mit Leyland geerbt. Wenn wir etwas für dich tun können, lass es uns wissen.«

Iblis kommt an meine Seite und schaut mich abwartend an. Da ist noch etwas Ungeklärtes zwischen uns.

»Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe«, sage ich, während die beiden Monarchen ihre Unterhaltung weiterführen.

»Schon in Ordnung. Wir sind alle angespannt.«

»Es war trotzdem nicht in Ordnung. Ich schätze, es war die Angst, dass ich dich verliere.«

Iblis schaut mich erstaunt an. »Was? Aber wieso solltest du das?«

»Es waren immer nur wir zwei. Und jetzt sind da … andere. Ich schätze, ich muss lernen dich zu teilen.«

Iblis legt seine Stirn an meine und ich höre ihn leise lachen.

»Egal was passiert. Wenn es hart auf hart kommt, bleibt es dabei«, sagt er und greift nach meinen Händen. »Du und ich gegen den Rest der Welt.«
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Chaos


Der König niest sich mehr oder weniger durch das gemeinsame Abendessen im Speisesaal. Die Königin von Skellje mustert ihn besorgt, genau wie Rayenne. Es ist, als knistere ihre weiße Magie vor Sehnsucht danach, ihre heilenden Hände auf die Stirn des Königs zu legen. Iblis sitzt an meiner Seite und kann seine Begeisterung für das leckere Essen kaum zurückhalten. König Airell scheint das sehr zu freuen. Er lächelt ihn immer wieder an. Ich schaue zu dem Stuhl, auf dem Keylam zur rechten des Königs sitzen müsste. Er ist immer noch nicht aus dem Gebet zurückgekehrt.

»Darf ich fragen, ob man noch etwas von Mutters Seele herausbekommen hat?« Soweit ich weiß, waren eine weiße Hexe und ein Übersetzer bis zum Einbruch der Dunkelheit draußen.

»Nein, sie wiederholt sich immer und immer wieder«, antwortet mir die Königin und Bedauern liegt in ihren Augen. »Es war leider zu erwarten.«

Ich nicke ihr zu und schaue auf das Glas Rotwein, das man mir zur Gesellschaft hingestellt hat. Auch, wenn ich davon nichts trinken kann. Sicher war es Iblis, der dafür gesorgt hat, dass ich nicht mehr der Peinlichkeit ausgesetzt werde, vor allen Menschen Blut zu trinken.

»Ich werde noch träge und rund«, flüstert mir mein Bruder zu und ich schüttelte mit einem Grinsen auf den Lippen den Kopf.

»Sicher sorgt Seine Majestät dafür, dass du genügend Bewegung bekommst.«

Iblis verschluckt sich fast, was dem König natürlich nicht entgeht. Mein Bruder blickt ihn versichernd an, dann lehnt er sich zu mir.

»Und du hast zu viel Zeit mit Prinz Keylam verbracht.«

Der König niest erneut und ich drehe meinen Kopf Iblis zu.

»Ich bin nur froh, dass du keine menschlichen Krankheiten bekommen kannst.«

Iblis zieht die Augenbrauen hoch. »Weibliche Baba Yagas sind wirklich empfindlich, was menschliche Dinge angeht.«

»Das liegt sicher daran, dass wir nicht mal unsere Nahrung ausscheiden müssen. Du schon.«

Iblis scheint kurz drüber nachzudenken. »Aye, das klingt nachvollziehbar.« Er grinst und in seinen Augen blitzt Chaos‘ Erbe auf. »Mich stört jedenfalls das bisschen Rotz nicht.«

Ich verziehe das Gesicht. »Dich muss es wirklich erwischt haben«, flüstere ich.

Mein Bruder zuckt mit den Schultern. »Er sieht gut aus, sein Körper ist straff und hart … und wenn er den König raushängen lässt, macht mich das schwach.«

Ich rolle mit den Augen und will fast schon aus Verlegenheit einen Schluck Wein nehmen. Dann kommt mir ein Gedanke.

»Sollten wir nicht … traurig sein?«

»Wegen Mutter?«, fragt Iblis und legt das Besteck nieder. »Ich weiß nicht. Irgendwie schon. Aber sie ist uns nie eine Mutter gewesen. Im Gegenteil. Unser Leben lang hat sie uns Angst gemacht. Sie war eigentlich nur ein Kerkermeister.«

»Und jetzt ist sie weg.« Das ist ein eigenartiges Gefühl. Ich wünschte, der Prinz käme endlich zurück und würde mir helfen, es zu verdrängen. Ich will es nicht fühlen. Es soll verschwinden.

»Was machen wir, wenn dieser König der Schatten wirklich Baalias und Mutters Magie im Griff hat?«, fragt Iblis.

»Hoffen, dass wir dem Flammenmeer und Baalias Flächenkontrollzaubern lebend entkommen.«

»Und dann?«

»Laufen wir um unser Leben«, sage ich und seufze.

»Aber hätte er dann nicht schon angegriffen?«

»Vielleicht will er den Palast«, sage ich. »Und den Thron.«

Iblis schaut zu dem Mann, dem er rechtmäßig gehört. Bei den Schatten, da liegt wirklich Liebe in den Augen meines Bruders. Doch anders als noch am Morgen, wärmt es mein Herz und ich spüre pures Glück. Ich freue mich so sehr, dass er einen Menschen gefunden hat, der sich für dieselben Dinge wie er interessiert. Der ihm zeigt, dass das Leben nicht nur aus Angst und Schmerz besteht. Ich lege eine Hand auf seine und streichele sie sanft. Mein Bruder schaut mich an und da steht eine Frage in seinem Blick geschrieben.

»Halt dein Glück fest«, rate ich ihm. »Und genieße es.«

Wer weiß, wie lange wir das noch können?
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Es ist tief in der Nacht und immer noch wälzen der Rat des Königs, die weißen Hexen und Seine Majestät sämtliche Möglichkeiten in ihren Köpfen umher. Ich sitze auf einem Stuhl und folge ihren Gedanken, so gut das geht. Da sind einfach zu viele offene Fragen, um mehr zu tun, als abzuwarten. Ich spüre, wie das jedem hier widerstrebt. Es gibt nichts Schlimmeres, als die Hände in den Schoß zu legen und die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Keylam ist immer noch nicht aus dem Gebet zurückgekehrt, was außer mir, niemanden zu besorgen scheint. Ich erhebe mich und sofort blicken mich alle im Raum an.

»Verzeiht, aber ich würde gerne nach dem Prinzen sehen.«

Die Königin, die direkt neben einem magischen Ball aus Licht sitzt, schaut mich merkwürdig an.

»Er betet noch, ich habe eben nach ihm gesehen«, sagt sie und ich erinnere mich, dass sie sich kurz aus der Runde verabschiedet hat. Ich dachte allerdings, dass sie austreten müsste. Mit einem unbefriedigten Seufzen nehme ich wieder Platz. Sie wird mich wohl kaum anlügen, immerhin geht es hier um die Sicherheit ihres Sohnes. Dass sie ihn über alles liebt, steht für mich außer Frage. Ihre Majestät erhebt sich und kommt zu mir herüber. Sie setzt sich auf den freien Platz zu meiner Rechten und schaut mich von der Seite an.

»Ich spüre die Liebe, die in Eurem Herzen für meinen Sohn brennt.«

»Liebe?«, frage ich überrascht. Nun, ich würde noch nicht von …

»Aye. Verzeiht, wenn Euch das selbst noch nicht bewusst war. Ich lese die Emotionen der Leute und vergesse ganz gerne, dass wir uns manchmal selbst vor ihnen abschotten.«

Ich schlucke und betrachte meine gefalteten Hände. »Er … Anfangs hat er mich gehasst. Aber jetzt … Er gibt mir das Gefühl, kein Monster zu sein. Das … das kenne ich sonst nicht.«

»Verstehe«, sagt die Königin und ich höre sie leise atmen. »Ihr selbst könnt ebenfalls Emotionen lesen?«

»Aye, aber ich denke nicht in dem Ausmaß wie Ihr, Eure Majestät. Mein Können beschränkt sich doch eher auf die schlechten … bis auf … nun ja.«

»Lust?«

»Aye«, gebe ich zu und spüre Hitze auf meinen Wangen. »Sie war mir immer lieber als die Angst. Der Tag, an dem ich entdeckte, dass ich meine Magie an lustvollen Energien nähren kann, hat mich ein Stück weit befreit. Ich … ich will normalerweise niemandem Angst machen.«

Die Königin benetzt ihre Lippen mit der Zunge und scheint nachzudenken. »Ich habe den Menschen auch einst Angst gemacht«, gesteht sie schließlich. »Mein fremdes Aussehen … Eine junge Frau mit weißen Haaren. Das hat sie misstrauisch gestimmt.«

Ich runzele die Stirn. »Aber Ihr seid eine weiße Hexe und dies hier ist Euer Land!«

»Nein, schon lange nicht mehr. Bis ich nach Skellje ging, hatte ich mit Ausnahme meiner Mutter noch nie eine andere Whit Brocha gesehen.«

»Wirklich? In Eranien erzählt man sich, dass man in Leyland quasi an jeder Ecke eine trifft.«

Die Königin lacht. »Das wäre schön gewesen. Ich war lange sehr einsam mit meiner … Besonderheit.«

»Das tut mir leid.«

Sie sieht mich ernst an. »Das muss es nicht. Ich hatte liebevolle Eltern. Anders als ihr …«

»Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«

Die Königin nickt verstehend. »Sprecht nicht weiter, ich fühle, dass Euch das zu sehr aufwühlt. Dafür ist heute nicht der richtige Tag. Ihr seid gerade sehr dünnhäutig, ansonsten konnte ich Euch nie so einfach lesen wie heute.«

Ich schlucke. »Danke für Euer Verständnis, Eure Majestät.«

Die weiße Hexe lacht leise. »Man sollte meinen, dass ich mich nach all den Jahren an diese Ansprache gewöhnt habe. Doch ich zucke innerlich immer noch zusammen.« Sie mustert mich. »Euer Haar ist wieder blond«, stellt sie schließlich fest. »Und Eure Augen dunkel.«

»Aye, das letzte Mal hat es auch nicht lange angehalten.«

»Sobald ich wieder in Skellje bin, werde ich meinen Rat einberufen. Diese Theorie, dass wir alle nur Gefäße sind, müssen wir besprechen. Und was würde das bedeuten? Könnte man langsam und mit etwas Gewöhnung, eine Whit Brocha aus Euch machen? Und aus uns eine Baba Yaga? Der Gedanke ist furchteinflößend und spannend zugleich.«

»Die Frage ist, ob man sich an die fremde Magie gewöhnen kann. Vielleicht kann es einen sogar umbringen.«

»Ich schätze, dann säßet Ihr nicht mehr hier. Niemand kann Euch mit einem größeren Energieschub versorgen, als mein Sohn. Er ist quasi seine eigene Quelle und ihr habt sie während eines wahren Gefühlssturms angezapft.« Die Königin räuspert sich. »Ich denke, mehr geht nicht.«

»Ich hätte ihn loslassen müssen.« Ich stoppe … »Aber dann wäre meine Magie in ihm geblieben. Wer weiß, was sie mit ihm gemacht hätte.«

»Wie funktioniert das? Eure Art der Ernährung?«

»Normalerweise ziehen wir die Energie einfach aus dem Körper. Wut, Angst, … oder Lust, wie ich das auch beim ersten Mal getan habe, als ich Keylams Magie in mir hatte. Aber ich habe meine eigene Methode entwickelt, um mich zu ernähren und dabei sehr viel Energie auf möglichst angenehme Art aus einem Mann zu bekommen. Ich schätze, es ginge auch bei einer Frau.« Ich seufze. »Angst, Wut, Hass, das alles ist sehr nahrhaft. Die Lust nur auf ihrem Höhepunkt. Also muss ich sie anfachen. Das mache ich, indem ich meine Magie durch eine simple Berührung auf nackter Haut …«

»Egal wo?«, unterbricht mich die Königin und ich nicke.

»Aye. Ich muss einen Menschen nur berühren. Voraussetzung ist jedoch, dass etwas Lust vorhanden ist. Ich sende meine Magie in ihn und entfache dieses Gefühl. Treibe sie bis zum Ende und speichere sie in meiner Magie. Während der Mann sich von dem Höhepunkt erholt, ziehe ich meine genährte Magie zurück. Versteht Ihr, was ich meine?« Ich weiß wirklich nicht, wie ich das besser erklären könnte, doch die Königin nickt.

»Aye, ich habe eine grobe Vorstellung davon.«

»Als junges Mädchen habe ich es gehasst, mich von der Panik unserer Opfer zu ernähren. Als ich älter wurde und verstand, was meine ältere Schwester und Mutter da sonst noch mit den Männern taten, da … fing ich an zu überlegen, und mich auszuprobieren. Als ich dann alt genug war, durfte ich mir auf unseren Raubzügen eigene … Opfer … suchen. Mutter musste ich immer sagen, dass ich sie getötet hätte. Eines Tages erwischte sie mich, wie ich einen Mann gehen ließ. Sie verpasste Iblis‘ Bauch einige Brandwunden.«

Die Königin schnappt nach Luft und es sieht aus, als stelle sie sich dieses Szenario gerade vor. »Ihrem eigenen Sohn«, flüstert sie. Sind das Tränen, die da in den Augen der Königin glänzen? Ich wische mir nervös etwas Schweiß am Kleid ab.

»Entschuldigt«, sagt sie und holt ein Tuch aus dem Ärmel ihres Kleides hervor. »Das ist für mich unfassbar. Ich habe mit und später, als er älter wurde, anstelle meines Sohnes geweint, wenn er sich wehgetan hat.« Sie lächelt ein wenig wehmütig. »Mein Mann hat mich immer dafür ausgelacht. Keylam irgendwann dann auch.«

Die Türen werden aufgestoßen und eine Wache erscheint. Der Mann verneigt sich.

»Wir haben eine Frau am Tor, die behauptet besessen zu sein. Sie möchte mit Lady Asmodea sprechen.«

Die Königin erhebt sich, während ich den erneuten Schock zu verarbeiten versuche.

»Ich werde zuerst mit ihr sprechen«, sagt sie und nickt ihrem Schwager, dem König, zu. Der gibt ihr hustend mit einer Geste seiner Hand zu verstehen, dass sie ruhig gehen soll. Ihre Majestät, die Königin, schaut mich an.

»Geht zu meinem Sohn, holt ihn notfalls aus seinem Gebet. Wenn ich nach Euch rufe, soll er Euch begleiten und bis dahin, beschützen.«

Ich nicke ihr zu und tausche einen Blick mit Iblis. Mein Bruder löst sich vom König und kommt auf mich zugelaufen, während Königin Yuna den Raum verlässt.

»Was passiert hier nur?«, raunt er und nimmt meine Hand.

»Ich soll zu Keylam gehen«, sage ich und beuge mich vor, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. Er drückt meine Hand.

»In Ordnung. Das ist sicher das Beste.«

Ich lächele Iblis an und mache mich auf den Weg zu den Gemächern des Prinzen. Zwei Wachen begleiten mich, sobald ich den Thronsaal verlasse. Sie bleiben dann jedoch vor Keylams Tür stehen. Ich klopfe an, doch als nichts kommt, öffne ich sie vorsichtig, falls er sich schlafen gelegt hat. Doch was ich tatsächlich sehe, raubt mir den Atem.

Der Prinz … schwebt.

Keylams Füße befinden sich gut einen halben Meter über dem Boden. Er hat die Handflächen nach vorne gerichtet und die Arme leicht vom Körper abgewinkelt. Seinen Körper umgibt eine dunkle Magie, die ihn komplett einhüllt. Doch auch wenn sie finster ist, gibt sie eine Art Licht von sich. Es ist, als leuchten in ihr tausende kleine Sterne. Der Prinz hat die Augen geschlossen und atmet ruhig, weshalb ich mir leise einen Stuhl zurechtschiebe und mich darauf niederlasse. Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich ist, ihn aus diesem Zustand herauszuholen. Staunend betrachte ich seinen ruhigen Körper, der völlig entspannt zu sein scheint. Ich erinnere mich an den Befehl der Königin und es widerstrebt mir wirklich, Keylam zu stören. Er … Was sind das für Geräusche?
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Etwas klebt in meinem Gesicht und lässt meine Haut spannen, wenn ich versuche meine linke Gesichtshälfte zu bewegen. Irgendwo pfeift und zischt jemand … oder etwas. Das kann aber auch daran liegen, dass mein Kopf schmerzt. Mit Mühe und Not öffne ich die Augen und sehe nur Dunkelheit. Unter mir ist nackter Stein, genau wie die felsige Wand, die ich in meinem Rücken spüre.

»Endlich wacht Ihr auf«, höre ich die Stimme meiner Schwester Baalia. Allerdings, und das fällt mir trotz der pochenden Schmerzen in meinem Kopf auf, hätte Baalia mich vertraut angesprochen. »Das war gar nicht leicht, Euch aus dem Palast hinauszubekommen.«

Ich blinzele, versuche in der Finsternis etwas auszumachen. Aus der Richtung, aus der die Stimme kommt, ist jedoch nichts als pechschwarze Dunkelheit.

»Ich bin wirklich enttäuscht von Euch, meine Tochter.«

»Tochter?«

»Dachtet Ihr etwa, dass man mich einfach so hat töten können?«

Mein Vater? Aber er war ein Mensch und …

Nein.

Nein, das kann nicht sein.

»Chaos?«, frage ich und ich kann die Angst in meiner Stimme nicht verbergen.

»Wer denn sonst?« Ein Schnauben erklingt. »Ihr Baba Yagas hättet die Krone meiner Schöpfung sein sollen. Ebenbürtig mit den weißen Schlampen meiner Schwester. Aber was seid ihr? Schwächlinge!« Ein fremdartiges Knurren erklingt. »Schade, dass ich gerade einen weiblichen Körper habe.«

Was soll das denn …? Oh …

Ich presse die Beine zusammen und suche nach meiner Magie. Sie ist … völlig ausgeleert?!

»Versucht es erst gar nicht. Ich habe sie Euch genommen.« Ich höre meine Schwester ausspucken und glaube für eine Sekunde, dass sie mich getroffen hat. »Lässt dich vom Lieblingsspielzeug meiner Schwester ficken, du widerliche Hure! Du bist es gar nicht wert, dass man dich mit Respekt anspricht.«

Ich wiege etwas meine Hüfte, aber da ist nichts in mir, das darauf reagiert. Angst schnürt mir die Kehle zu und ich schließe die Augen, als könnte ich mich so vor alldem verstecken. Als ich gepackt werde, entkommt mir ein leises Wimmern.

»Hure!«, brüllt mich der Körper meiner Schwester an. »Ich wünschte, ich hätte einen Schwanz, um Vernunft in dich zu vögeln!«

Ich hebe schützend die Arme vor mein Gesicht, doch der, der behauptet Chaos zu sein, rüttelt einfach weiter an mir.

»Wie war es ein Stück von Lux in sich zu haben, heh?«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Der Griff an meinen Oberarmen tut unfassbar weh. Baalias Fingernägel bohren sich förmlich durch den Stoff in mein Fleisch.

»SAG ES MIR!«, brüllt mich Chaos mit ihrer Stimme an und mir fällt ein, dass es heißt, er sei unsterblich in seine Schwester verliebt gewesen. Aber … Keylam hat Chaos Seele?! Was ist dann da in Baalia?

»Wunderschön«, antworte ich ehrlich und eine Ohrfeige trifft mich hart und gnadenlos. Ich werde losgelassen und knalle auf den harten, spitzen Steinboden, während ich meine Schwester frustriert kreischen höre.

»Lass mich in deinen Körper!«

Moment mal … der König der Schatten bittet mich um Erlaubnis? Kann er das etwa nicht einfach so? Aber das hieße, Baalia hat ihn freiwillig eingelassen … Selbst Mutter hat …

»LASS MICH EIN, WEIB!«

»Nein«, bringe ich hervor und spucke etwas Blut aus. Sein Schlag muss mein Zahnfleisch zum Bluten gebracht haben. Schnell taste ich mit meiner Zunge meine Zähne ab, sie sind noch alle da.

»Du wirst mich einlassen.«

»Niemals.«

Eine weitere Ohrfeige trifft mich und dieses Mal erwischt er zum Teil mein Auge. Der Schmerz, der von dort in meinen Kopf explodiert, raubt mir kurz den Atem.

»Du weißt nicht, wie das ist«, klagt meine Schwester. »Von seiner Seele getrennt zu sein und dabei zu wissen, dass … sie … durch ihren neuen Körper hindurchfließt. Ich muss ihre Macht in mir spüren.«

Darum ging es die ganze Zeit? Um die Lust auf seine … Schwester? Ich verziehe den Mund und versuche, ruhig zu atmen. Ist das wirklich Chaos? Zumindest ein Teil von ihm?

»Wie konntet Ihr überleben?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Habe ich nicht. Ich bin nur noch ein Echo seiner bösartigen Energie. Das, woraus die Schatten gemacht sind. Ich bin er … und doch auch nicht. Ein letzter Rest, der sich vor Gier windet.«

Ich spüre wie Finger an meinem Kleid fummeln, kurze Zeit später wird mir das Oberteil aufgerissen. Das Gesicht meiner Schwester schmiegt sich an meinen nackten Busen und mir kommen die Tränen. Ich will hier weg.

»Sie hat diesen Körper berührt«, seufzt Chaos. »Ihre Magie ist in ihn hineingeflossen, ich kann sie noch riechen. Aber wo ist sie hin?« Er schnuppert und ich höre, wie ihn diese Spur tiefer führt. Stoff reißt und meine Schwester entfernt sich. Es klingt, als würde sie etwas … ablecken. Meine Augen weiten sich, als mir klar wird, was für einen Teil sie von meinem Kleid abgerissen haben muss. Übelkeit ergreift mich, aber es ist nicht auszuschließen, dass die Schmerzen in meinem Kopf sie ausgelöst haben.

Keylam.

Lebt er noch?

Hat Chaos ihn ebenfalls gefangen?

»Wo ist der Prinz?«, frage ich.

»Im Schloss, nehme ich an«, antwortet meine Schwester und klingt, als sei sie völlig von Sinnen. Ich kann hören wie sie leise stöhnt.

»Wie habt Ihr mich dort herausbekommen?«

»Ach das.« Baalia lacht. »Das war, nachdem ihr es mir erst sehr schwer gemacht habt, dann doch ganz einfach. Ich habe einfach die Männer benutzt, die ihr so lange ignoriert habt. Der König wollte seine Armee ja nicht aussenden.«

»Wie konnten sie die Soldaten überwinden?«

»Nun, bei Nacht musste ich nur für Dunkelheit sorgen. Sobald wir die Lichter draußen gelöscht hatten, konnten wir … wechseln.«

Sie haben die Soldaten übernommen … Heißt das, der König ist nun umgeben von lauter Besessenen?

Aber wieso haben sie dann Keylam nicht gleich mitgenommen?

Das ergibt keinen Sinn. Oder hatte Chaos etwa Angst, dass ihm etwas geschehen könnte?

»Jetzt muss nur noch ich wechseln. Leider hat der, der ich mal war, euch Hexen so angelegt, dass man euch nicht einfach übernehmen kann. Sobald ich dich habe, werde ich in das Bett meiner Schwester steigen und …« Chaos lässt Baalia erneut stöhnen. »Oh wunderschöne Göttin, ich werde mich in deinem Licht suhlen, bis du mich selbst einlässt. Dann bin ich bei dir und meiner Seele … das wird himmlisch.«

Er will also in Keylams Körper?!

Nachdem er sich von ihm hat …

Bei den Schatten, er wird mich nicht bekommen. Niemals! Und er braucht mich dafür, ansonsten wird sein Plan nicht aufgehen.

»Weißt du, ich sehe es schon vor mir, wie ich ihm in deiner Gestalt ein Lasst mich ein! zu hauche. Und er, im Taumel der Liebe, einfach Ja! sagt. Er wird gar nicht wissen wie ihm geschieht. Zu schade, dass wir ihn nicht gleich mitnehmen konnten. Das Gefäß meiner Schwester ist einfach zu stark. Und nun, lass mich ein.«

»Nein«, sage ich und spüre die Galle in meinen Hals steigen.

»Ich dachte mir, dass du ein Druckmittel brauchst.« Baalia seufzt und plötzlich brennen Fackeln auf.

Mutters Magie?!

Ich erkenne, dass ich in einer Höhle bin und neben meiner Schwester liegt bewusstlos …

»Iblis!«, schreie ich. »Nein, Ihr seid ein MONSTER!« Ich versuche hochzukommen, aber ich schaffe es nicht. Würgend übergebe ich mich, der Schmerz in meinem Kopf raubt mir fast die Sicht.

»Wäre doch zu schade um ihn. Er hat sich so sehr Sorgen um dich gemacht, dass er den sicheren Thronsaal verlassen hat, um dir nachzulaufen. Wäre er beim König geblieben, wäre ihm nichts passiert. Wir konnten ja nur die Wachen draußen gefahrlos übernehmen.«

»Wenn Ihr ihm auch nur ein Haar krümmt, werde ich Euch niemals einlassen. Das ist Euch klar, oder?«

»Hmh, ich denke, dann stecken wir in der Klemme. Egal, dann töte ich ihn eben, weniger Mäuler durchzufüttern. Besonders wenn man bedenkt, dass da ein kleiner Junge in ihm heranwächst. Er weiß es noch nicht, aber ich spüre ihn.«

»Was?« Oh nein, Iblis …

»Des Königs Spross, oder?«, fragt Baalia amüsiert.

»Mit den Beiden stirbt Eure Hoffnung darauf, Lux‘ Nähe zu spüren«, sage ich und die Wut in meinem Herzen quillt förmlich über.

»Ach, mach dir doch nicht so einen Kopf. Der kleine Kerl könnte eh nie König werden. Er wäre ein Bastard, den der Glaube Seiner Majestät nie anerkennen würde.«

Ich atme tief durch. »Das ist mir doch völlig egal.«

»Das gute Blut«, seufzt Baalia und schaut zu der Stelle, wo ich mich übergeben habe. Ich hätte nie gedacht, dass mich mal der Anblick meiner Schwester noch mehr anwidern könnte als üblich. Wie konnte sie freiwillig einen Schatten einlassen? Oder hat er sie auch irgendwie reingelegt? Konnte er sie davon überzeugen, Chaos zu sein und sie ist ihrem Gott blind gefolgt. Ich könnte mir vorstellen, dass es bei Mutter so gewesen ist. Vielleicht war er aber auch im Körper eines gutaussehenden Mannes und hat dieselbe Taktik benutzt, wie er sie bei Keylam anwenden will? Bei allen Schatten, das könnte ich mir gut vorstellen. Lasst mich ein! macht bei einer Frau sogar noch mehr Sinn. Keylam würde das sicher im übertragenen Sinn verstehen … wie zum Beispiel in sein Herz. Ich schluchze leise und ziehe die Nase hoch.

»Was war Euer ursprünglicher Plan?«, frage ich, um Chaos am Reden zu halten. »Ihr habt uns sicher nicht hergeholt, weil Ihr wusstet, dass Prinz Keylam mir nahekommen würde.«

»Tatsächlich war ich von Anfang an hinter dem Prinzen her«, sagt Chaos. »Oder besser gesagt, meiner Schwester, von der ein großer Teil in ihm steckt. Es war mir klar, dass er der Sache nachgehen würde, wenn er hört, dass böse Hexen in Leyland mit den Schatten ihr Unwesen treiben.« Er lacht. »Ich wollte ihn mit der Macht von Euch drei in meine Gewalt bringen. Nun, wie ihr wisst, es gelangten nur zwei zu mir. Ich wählte natürlich die Jüngere als mein Habitat.« Er deutet auf Baalias Körper. »Leider war Melisandre nicht das, was mir versprochen wurde und selbst mit Eurer Magie in mir, fühle ich mich dem weißen Krieger nicht gewachsen.« Baalia mahlt frustriert mit den Zähnen. »Die Schatten erzählen sich, dass Lux seine direkte Quelle sei. Damit kann ich es nicht aufnehmen. Also musste ich mir etwas anderes überlegen und als ich hörte, dass der Prinz Euch im Wald genommen hat, da formte sich ein neuer Plan.«

»Ihr hättet mit jeder anderen Frau versuchen können, ihn zu verführen.«

Chaos lacht. »Weißt du, der weiße Krieger ist nur selten so lange an einem Ort, wie ihr es erlebt habt. Man muss ihn erstmal finden. Normalerweise weiß niemand, wo er sich aufhält. Ihn erstmal mit den Gerüchten von bösen Hexen nahe Queensbury zu mir zu locken, erschien mir doch deutlich erfolgsversprechender.« Baalia schaut ein wenig hochnäsig. »Außerdem ist es nicht so, als hätte ich nicht schon seit Jahren versucht, ihn zu finden.«

»Der König wird ganz Leyland auf den Kopf stellen«, sage ich. »Ihr hättet Iblis nicht mitnehmen sollen.«

Baalia schnaubt. »Der findet uns hier nie. Die Flächenmagie deiner Schwester ist zumindest in diesem Punkt sehr nützlich. Aber deine Mutter … ihre kleinen Flammen. Wirklich enttäuschend. Mehr als Licht machen, kann ich damit nicht.« Sie grinst bösartig. »Oder vielleicht doch?« Chaos ruft eine Flamme in Baalias Händen und nähert sich damit dem bewusstlosen Iblis.

»Wagt es nicht«, sage ich und versuche erneut auf die Beine zu kommen, doch ich fühle mich wie gelähmt … hat er mir etwas eingeflößt? Meine Beine reagieren nicht richtig, auch wenn sie langsam zu kribbeln anfangen.

»Lasst ihn gehen und ich bin geneigt, über Euer Anliegen nachzudenken«, lüge ich und weiß, dass Chaos darauf nicht reinfallen wird. Er lacht schallend mit der Stimme meiner Schwester und verbrennt Iblis Wange. Die Haut verfärbt sich sofort knallrot. Ich schließe die Augen und danke dem Schicksal, dass mein Bruder bewusstlos ist und starke Heilkräfte besitzt.

Was soll ich nur tun?

Ich merke, dass meine Wangen erneut nass werden und die Verzweiflung von mir Besitz ergreift. Das ist nicht gut. Ich brauche einen ruhigen und klaren Verstand. Die Schmerzen tun dem schon Abbruch, da kann ich nicht noch meine Seele gebrauchen, die sich vor Leid krümmt.

»Bist du bereit, deinen Bruder zu opfern, um deinen Liebsten zu retten?«

»Nicht nur ihn, die ganze Welt«, sage ich voller Wut. »Meint Ihr, ich wüsste nicht, dass Ihr dann in seinem Körper irgendwann über zwei mächtige Länder herrschen würdet?«

»Netter Nebeneffekt. Aber darum geht es mir gar nicht.« Baalia zuckt mit den Schultern. Zum Glück hat sie die Flamme gelöscht. Ich schaue zu Iblis. Wie schlimm die Wunde ist, kann ich bei dem Licht und der Entfernung nicht sagen.

»Atmet er überhaupt noch?«, frage ich.

»Tut er, vertrau mir.«

»Als ob.«

Baalia rollt mit den Augen, geht zurück zu Iblis und zerrt ihn kurzerhand zu mir herüber. Seine Wange wirft kleine Blasen, das muss unfassbar wehtun, aber er atmet noch. Ich hebe eine Hand und streichele ihm über das schwarze Haar.

»Wir beide zusammen«, sage ich und ein Schluchzen entkommt meiner Kehle. »Dieses Mal nicht gegen die Welt, sondern für sie.« Ich robbe mich näher an ihn heran und küsse seine Stirn. Baalia scheint uns gar nicht zuzuhören. Ich sehe im Augenwinkel, wie sie sich etwas unter das verdreckte Kleid steckt. Mir wird klar, dass sie sich soeben den Fetzen Stoff in ihre Beinkleider zwischen ihre Schenkel gestopft hat. Ich bekämpfe die erneute Übelkeit und lehne meine Stirn an Iblis‘. Das hier ist ein Albtraum und ich hoffe, dass er schnellstmöglich endet. Auf die eine oder andere Art.

»Ach verdammt«, sagt Baalia. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Du kannst ja in Ruhe nachdenken. Wenn ich zurückkomme, ist Iblis dran. Es liegt in deiner Hand.« Sie stemmt die Hände in die Hüfte. »Als Monarch wird man ständig irgendwo gebraucht. Sei froh, dass dir das nicht droht. Wobei, … wenn ich in Keylam bin, werde ich ein Ventil für seine Lust brauchen.« Baalia zwinkert mir im Vorbeigehen grinsend zu, während ich die Lippen kräusele.

Wir hätten nie herkommen sollen.

Wenn Iblis und ich einfach in ein anderes Land geflohen wären, dann wäre Chaos‘ Plan nach hinten losgegangen. Er hätte gemerkt, dass Mutter nicht so stark ist, wie sie immer behauptet hat und dass er allein mit Baalias und ihrer Kraft gegen Keylam niemals angekommen wäre.

»Was ich noch fragen wollte«, erklingt es plötzlich und Baalia schaut um die Ecke eines Felsen. »Was kann deine Magie eigentlich besonderes? Ich spüre da nichts.«

»Ich weiß es nicht. Mir wurde nur beigebracht, mich zu ernähren.« Und damit zu kämpfen, aber etwas sagt mir, dass er das nicht wissen muss. Baalia schnaubt.

»Unnützes Pack«, spuckt sie förmlich aus und verschwindet wieder. Als ich zu Iblis hinunterschaue, öffnet dieser die Augen. Ich streiche über seine heile Wange und schaue ihn ängstlich an.

»Was? Wo …?« Er zischt vor Qual und will sich an die frische Brandwunde fassen, doch ich halte ihn davon ab. Meine Beine kribbeln noch mehr und ich kann sie wieder halbwegs bewegen. Ich setze mich auf und mein Bruder macht es mir nach, während er sich mit einer Hand den Kopf hält.

»Wo sind wir?«, fragt er und ich breche in Tränen aus. »Dea?!«

Ich falle ihm in die Arme und erlaube mir kurz dort zusammenzubrechen, bevor ich mich wieder sammele und ihm die Kurzfassung von dem gebe, was passiert ist. Iblis folgt meinen Worten mit großen Augen.

»Wir haben mit unserer Entscheidung, nach Queensbury zu gehen, unser Todesurteil gefällt«, beende ich meine Erzählung. Iblis nickt traurig und ich lege ihm eine Hand auf den Bauch. Mit gerunzelter Stirn schaut er mich an.

»Wie schnell ging das mit dem König und dir?«

»Wieso?«

»Es war Vollmond, kurz nachdem wir im Palast ankamen. Chaos meint, dass er eine weitere männliche Energie in dir spürt.«

Iblis‘ Mund öffnet sich, doch es kommen keine Worte heraus.

»Es ist des Königs Sohn, oder?«

Eine warme Hand landet auf meiner und Iblis nickt betroffen.

»Wir … wir haben uns gesehen und haben uns sofort voneinander angezogen gefühlt.« Iblis seufzt. »Aber wir sollten jetzt nicht darüber reden. Wir müssen hier weg.« Er schaut sich um. »Was für eine Höhle ist das hier?«

»Ich weiß es nicht, aber sie bietet Schutz vor Sonnenlicht. Hier wird es nur so vor Schatten und Besessenen wimmeln. Bewaffnete Männer des Königs und ich bin … wehrlos.«

»Dann müssen wir Zeit schinden.«

»Und wie? Chaos meinte, er tötet dich, wenn ich ihn nicht einlasse, sobald er zurück ist. Außerdem wissen Keylam und der König nicht, wo wir sind«, sage ich und senke die Stimme. »Wir müssen davon ausgehen, belauscht zu werden.« Ich schaue zu dem Gang, in dem Baalia verschwunden ist. Stockfinstere Dunkelheit lauert dort auf uns. Iblis schließt mit einem verzweifelten Ausdruck im Gesicht die Augen und zischt dann leise vor Schmerzen.

»Es muss einen Weg geben«, flüstert er und ich schüttele hoffnungslos den Kopf. Ohne meine Magie sind wir verloren.

»Das Einzige, was wir tun können, ist Keylam und Airell vor Chaos zu beschützen.«

»Indem wir uns … opfern?« Iblis scheint dazu nicht bereit zu sein, aber ich nicke erschöpft. Tränen brennen in meinen Augen, als ich daran denke, dass Keylam sich dann irgendwann eine Prinzessin sucht. Das müsste er ohnehin früher oder später tun. Irgendwann wird Chaos meine und Mutters Energie aufgebraucht haben, dann ist er auch nicht gefährlicher, als Baalia es war. Mit der Hilfe der Göttinnen wird Keylam Chaos‘ Restenergie und meine Schwester irgendwann erledigen. Ich kann nicht sagen, dass ich darüber traurig wäre. Ihr Ja! zu seinem Schatten, hat uns das alles doch überhaupt erst eingebrockt.

»Wir gehen nicht, ohne einen Kampf«, flüstert mein Bruder und erinnert mich damit, an meine eigenen Worte. Ich balle meine Fäuste und das Fehlen der knisternden Energie in ihnen, sticht tief in mein Herz.

»W-was ist das?«

Ich folge dem Blick meines Bruders und sehe, wie sich ein Schatten, mitten im Licht des Feuers, materialisiert. Wie ist das möglich? Ängstlich rücken wir gemeinsam zurück, bis sich der Stein der Wand in meine Haut drückt. Der Schatten bildet eine weibliche Silhouette und beim genauen Hinsehen … funkeln kleine Sterne in ihm. Ich atme erschrocken auf.

Umbra!

Schwarzes langes Haar bildet sich und schwarze Augen mit einem dunkelvioletten Leuchten sehen uns aus sternenklarer Nacht an. Die Frau streckt die Hand nach mir aus, ohne ein Wort zu sagen. Ich hebe den Arm, doch Iblis hält mich fest. Schnell schaue ich ihn an und schüttele den Kopf. Er lässt mich los und …

… ich ergreife Umbras Hand.
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Umbra


Bestialischer Schmerz flutet meinen Körper und in meinem Herz breitet sich Wut in einem Ausmaß aus, wie ich sie nicht für möglich gehalten hätte. Alles tut mir weh, es ist, als spüre ich Geburt und Tod zur selben Zeit. Ich schreie so laut, dass es selbst in meinen Ohren wehtut. Energie flutet meine Adern, kalt und beißend, aber auch heiß und glühend zugleich. Mir ist, als wären da irgendwo Stimmen in meinem Kopf. In weiter Entfernung … ich höre ihre Worte, verstehe sie aber nicht. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, doch als die Frau meine Hand loslässt, verschwinden die Schmerzen. Zurück bleibt nur ein Gefühl von … Macht und Hass. Ich drehe mich um und sehe, wie mich die Palastwachen mit gezogenen Waffen anstarren. Angst steht in ihre Augen geschrieben.

»Ich bin Umbra, Gebieterin über die Schattenwelt«, höre ich mich sagen und es klingt, als hätte meine Stimme einen Nachhall, ein unheilvolles Echo. »Wächterin des Schleiers und Schwester der Lichtbringerin. Bringt mich zu Eurer Königin und lasst den jungen Baba Yaga Sohn gehen.«

Da ist so viel … Wut.

»Zu lange hat mein Bruder mir Energien gestohlen.« In meinem Kopf breitet sich Erkenntnis aus. Ich fühle Umbras Hass auf Chaos und verstehe plötzlich. Die Schatten sind finstere Abspaltungen von Seelen, die zurückgeblieben sind. Chaos hat das mit seiner göttlichen Macht eingefädelt, um Umbras Arbeit zu stören … und sie zu schwächen. Sie nährt sich von diesen dunklen Seiten der Seelen, damit in ihrem Reich Frieden herrscht. Ich sehe das Gesicht der Königin von Skellje … nur jünger … Sie betrachtet sich im Spiegel, spricht mit Umbra. Allerdings versteht sie nicht, woher diese Wut kommt, die sie damals, genau wie ich jetzt, in ihrem Herzen gespürt hat. Die Göttin stellt fest, dass sie sich in mir deutlich wohler fühlt … sie denkt darüber nach, dass es daran liegen könnte, dass auch ich mich an Energien von menschlichen Seelen nähre.

»Ihr gehört mir«, sagt die Göttin zu den besessenen Männern. »Ich bin es, wonach ihr euch sehnt. Nur in mir findet ihr Frieden. Ich kann euch geben, was kein menschlicher Körper kann.«

Die Wachen schauen sich gegenseitig an und scheinen sich uneinig zu sein, was sie tun sollen. Iblis hat sich sichtlich unter starken Schmerzen erhoben. Er betrachtet mich mit großer Sorge. Umbra staunt über die Leichtigkeit, mit der sie das Gefäß … mich … bewegen und kontrollieren kann und das trotz ihrer schwächer werdenden Macht. Damals bei Yuna war sie noch viel stärker als heute. Es ist verwirrend, ich fühle mich so mächtig und dennoch ist es nur eine ausgelaugte Göttin, die von mir Besitz ergriffen hat.

»Was ist hier los?«, höre ich Baalias Stimme. »Wieso steht ihr hier alle so herum?«

Die Männer geben einen Weg frei und meine Schwester tritt aus der Dunkelheit hervor. Ihre Gesichtszüge entgleisen ihr, als Chaos bewusst wird, wer da vor ihm steht.

»Nein … nein, wie ist das möglich? Sie ist eine Baba Yaga. Eins meiner Geschöpfe!« Baalia schaut mich angewidert an. »Du hast sie eingelassen? Eine Göttin, die dich zerquetschen wird?«

»Wie hast du es zu Stande gebracht, die Seelen zu spalten?«, will Umbra wissen. »Ich dachte, nach deinem Tod, würde sich die Unordnung wieder lichten.«

Baalia lacht, geht aber einen Schritt zurück. »Nun, du wirst es nicht erfahren, wenn du mich jetzt tötest.«

»Vielleicht liegt es daran, dass noch ein Teil von dir hier ist.« Umbra ballt meine Hände zu Fäusten. Ich spüre ihren Wunsch, meiner Schwester einfach den Hals herumzudrehen.

»Töte mich und du wirst es wissen.« Da ist Angst in Baalias Gesichtszügen. Es vermag zwar Chaos in ihr stecken, aber er nutzt ihren Körper. Meine Schwester ist noch irgendwo in ihm und sie kenne ich nur zu gut. Sie schaut sich um und als mir klar wird, was sie vorhat, ist es auch schon zu spät.

»Packt sie!«, brüllt Baalia und der Gestank ihrer Magie breitet sich aus. Die besessenen Wachen schauen sich unschlüssig um, sie haben große Ehrfurcht vor der Göttin in mir. Baalia hat ohnehin den Höhlenraum, in dem ich stehe, versiegelt und ihre Schritte hallen immer leiser werdend durch die Gänge. Die Männer schauen sich um und suchen dann ebenfalls das Weite. Umbra schreit innerlich auf und zerstört dann Baalias Wand aus Magie, bevor ich in mich zusammensacke. Mein Bruder fängt mich auf und mit Entsetzen stelle ich fest, dass Umbra fort ist.

»Dea, sag etwas. Bitte. Geht es dir gut?«, fleht mein Bruder und ich nicke. Mit seiner Hilfe komme ich wieder auf die Beine.

»Wir müssen hier fort. Schnell«, sage ich und will Magie rufen, die uns leuchtet, doch mein Versuch bleibt erfolglos. Ich bin immer noch völlig ausgeleert. Mein Bruder nimmt kurzer Hand eine der Fackeln von der Wand und ich nicke ihm zu. Wir kämpfen uns langsam durch eine Art Höhlensystem, in dem es immer noch von Schatten nur so wimmelt. Das Feuer hält sie fern und alles, was wir hören ist ein Zischen hier und da. Der Boden ist uneben, weshalb Iblis und ich nah beieinanderbleiben, um uns gegenseitig zu stützen. Wir müssen hier weg, bevor Chaos sieht, dass nicht mehr seine dunkle Schwester hinter ihm her ist.

»Da hinten, Tageslicht!«

Iblis hat recht. Es ist Tag! Den Göttinnen sei Dank. Chaos wird dieser nie wieder gelten. Als wir ins Licht treten, fasse ich mir an den Kopf. Oh nein …

»Dea? Wir müssen weiter«, drängt Iblis, als ich kurz stehenbleibe und zu der Stelle schaue, wo ich das Harpyienkind in seinen letzten Sekunden gehalten habe. Deshalb habe ich Baalias Magie gerochen.

»Komm, ich weiß, wo lang«, sage ich und Iblis hält sich zum Glück nicht mit Fragen auf. Er folgt mir den Weg hinunter nach Mareshire. Zum Glück ist von Baalia keine Spur zu sehen. Sicher hat sie einen anderen, unbekannten Weg genommen, auf dem es nicht so leichtfällt, ihr zu folgen. Zumindest hoffe ich das, bleibe aber vor jeder Ecke stehen, um erst vorsichtig um sie herum zu spähen. Die besessenen Wachen könnten hier sein, doch mit jedem Schritt wird mir klar, dass sie und Chaos eine Art geheimen Weg in ihr Versteck gehabt haben müssen. Iblis japst ungewohnt laut hinter mir. Er ist erschöpft und mit Sicherheit hat er Schmerzen. Wir müssen es aber zumindest runter ins Dorf schaffen.

»Geht es?«, frage ich und mustere ihn. Iblis nickt, sein Gesicht sieht schlimm aus. Fast stolpere ich, als mir klar wird, was die nächsten Schritte sein müssen. Mir kommen die Tränen, doch ich dränge sie zurück. Meine Beine mögen schwer sein, aber mein Herz wiegt um so vieles mehr. Wir gelangen an den Fuß des kleinen Bergmassivs und betreten den Wald. Auch wenn es Tag ist, fühlt es sich ohne meine Magie unheimlich an.

»Sind wir weit weg von Queensbury?«, fragt Iblis, dem es jetzt, wo es nicht mehr über unwegsamen Stein bergab geht, etwas besser zu gehen scheint.

»Nein. Wir kommen gleich nach Mareshire. Von dort aus, ist es ein halber Tagesritt nach Queensbury.«

»Gut, nur wie kommen wir an Pferde? Ich nehme nicht an, dass du in deinem zerfetzten Kleid irgendwo ein paar Taler versteckst?«

Ich greife nach Iblis‘ Hand. »Wir reden mit dem Gastwirt. Sicher erkennt er mich wieder. Wir sagen ihm, dass wir entführt wurden und er uns ein Pferd geben soll. Der Prinz wird dafür sorgen, dass er seine Bezahlung erhält. Er hat ihn mit mir gesehen.«

»Gut.«

Ich atme tief durch. Iblis hat noch nichts bemerkt. Sicher denkt er, dass wir gemeinsam auf diesem Pferd sitzen werden. In diesem Glauben will ich ihn noch eine Weile lassen, zumindest bis wir wohlbehalten angekommen sind. Plötzlich fällt Iblis zurück und geht auf die Knie. Er erbricht sich und ich eile an seine Seite. Ich fasse sein dunkles Haar zusammen und passe auf, dass es nichts abbekommt. Voller Sorge schaue ich mich um, doch außer friedlichem Wald, fällt mir nichts ins Auge.

»Tut mir leid«, sagt mein Bruder hustend und reibt sich mit dem Ärmel über den Mund.

»Wird es gehen?«

Iblis nickt und ich helfe ihm auf die Beine. Er schwankt kurz und ich greife um seine Hüfte.

»Verzeih«, raunt er und ich ziehe ihn kurzerhand in meine Arme. Die Tränen, die ich die ganze Zeit zurückzuhalten versuche, brechen aus mir heraus.

»Du wirst mir so fehlen«, teile ich ihm das mit, was mir fast die Luft aus der Brust drückt.

»Was? Wieso sagst du das?«

»Weil du allein nach Queensbury zurückkehren wirst«, sage ich und schluchze. Iblis löst sich von mir und versucht meinen Blick mit seinem gefangen zu nehmen.

»Was? Nein! Wieso?«

»Weil du dem König und Keylam erzählen musst, was geschehen ist.« Ich schniefe und reibe mir über die Wangen. »Sag dem Prinzen, dass es mir leidtut. Ich wollte mein Versprechen nicht brechen.« Meine Kehle schnürt sich zu und mir entkommen nur leise Schluchzer.

»Nein, ich bleibe bei dir.« Iblis schüttelt heftig den Kopf.

»Das geht nicht«, sage ich und lege ihm eine Hand auf den Bauch. »Du müsst zurück zum König.«

Die Augen meines Bruders weiten sich. »Nein«, haucht er. »Ich lasse dich nicht allein.«

»Iblis, ich bin nur eine Gefahr für den Prinzen … den König und das gesamte Land.«

»Aber wir sind doch jetzt gewarnt. Wir wissen, was Chaos vorhat.«

»Er wird sicher weiter versuchen, über mich an Keylam heranzukommen. Dafür wird er dich benutzen!« Ich streiche meinem Bruder über die gesunde Wange. »Wenn ich spurlos verschwunden bin, kann er das nicht mehr. Früher oder später wird Keylam ihn finden und wahrscheinlich beiden ein Ende setzen. Erst dann kann Frieden in Leyland herrschen. Keylam kann eine Menschenfrau heiraten, die dann eines Tages Königin an seiner Seite wird.«

»Kommst du dann zurück?«, fragt Iblis. »Wie werde ich dich erreichen?«

»Gar nicht«, schluchze ich. Meine Sicht ist so verschwommen, dass ich Iblis kaum noch richtig erkennen kann. »Zu deiner eigenen Sicherheit.«

Iblis schüttelt erneut den Kopf. »Aber …«

Ich zwinge ihn mit einem Finger zu schweigen. »Komm, wir müssen das Dorf erreichen. Lass uns dort reden.« Ich muss mir jemand suchen, an dem ich mich nähren kann. Mit jedem Schritt wird mir bewusst, dass ich mich immer noch ekele. Warum empfinde ich es als widerlich, mir von einem Mann seine Lust als Kraft zu holen? Ist es, weil ich jetzt weiß, wie es sich mit Keylam angefühlt hat? Das ist nicht gut, dieser Mann macht mich schwach. Etwas, das ich gar nicht gebrauchen kann. Jetzt noch weniger, als zuvor. Vielleicht ist es besser, wenn ich ganz viel Abstand zwischen uns bringe. Iblis‘ Hand greift nach meiner, sie zittert und bebt. Als ich zur Seite schaue, sehe ich meinen Bruder weinen. Mein Herz zerbricht und Schwäche macht sich in mir breit. Ich muss mich ihr mit allem, was ich habe, entgegenstellen. Jetzt wäre der schlechteste Zeitpunkt, um einzuknicken. Ich mache das auch für ihn. Als Mareshire jedoch in Sichtweite kommt, habe ich das Gefühl, dass mir jeder Schritt schwerer fällt, als der zuvor. Ich bitte Iblis vor dem Gasthaus zu warten und mache mich drinnen auf die Suche nach dem Wirt. Zum Glück erinnert er sich an mich und dass ich mit dem Prinzen hier gewesen bin. Auch, dass ich dabei geholfen habe, die junge Frau vor den Dieben im Wald zu beschützen. Er lässt mir ein Pferd für meinen Bruder satteln und bietet mir sogar eine warme Mahlzeit an. Ich lehne sie dankend ab. Iblis muss los, um sicher bei Tageslicht am Schloss anzukommen und ich kann damit nichts anfangen.

»Komm mit mir«, fleht mein Bruder mit den Zügeln in der Hand.

»Nein. Denk dran, dass du Keylam meine Entschuldigung ausrichtest, hörst du? Und lass Rayenne deine Wange anschauen.«

Iblis nickt und ich ziehe ihn in meine Arme. Meine Finger krallen sich förmlich in den Stoff seines Hemds. Ich will ihn nicht loslassen, aber ich weiß, dass ich es muss. Mein Bruder nickt und steigt auf das Pferd.

»Versprich mir, dass ich dich wiedersehe«, sagt er und ich nicke, eine Hand vor meinem Mund, um nicht laut zu schluchzen. Eines Tages, werden wir das, da bin ich mir sicher. Iblis verzieht das Gesicht und treibt das Pferd an. Hoffentlich hat er sich meine Wegbeschreibung gemerkt. Zum Glück ist es nicht sonderlich kompliziert. Das erste Mal in meinem Leben bete ich leise zu Lux, dass sie ihn auf seinem Weg nach Queensbury beschützen möge. Doch ich muss die Göttin sofort wieder aus meinem Herzen sperren, denn ich werde mir nun einen Menschen suchen, den ich um Blut, Taler und Energien berauben kann. Egal, wie schlecht ich mich dabei fühle. Ich muss irgendwie nach Thinsdale gelangen und das am Besten in einer Kutsche.
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Ich lehne meinen Kopf so an das Fenster der Kutsche, dass ich hinausschauen kann, aber mein Gesicht trotzdem in Inneren verborgen bleibt. Die Wut, die ich aus einer Kneipenschlägerei ziehen konnte, hat mir etwas Kraft verliehen. In meinen Händen halte ich den Proviantbeutel, den mir der Wirt als Dank dafür gegeben hat, dass ich die Hitzköpfe beruhigt habe. Dass ich die beiden Kaufmänner auch gleich um ihre Taler erleichtert habe, hat zu dem Zeitpunkt zum Glück keiner gemerkt. Vermutlich glauben sie jetzt, dass es der jeweils andere war und nicht die adelige Frau, der offensichtlich übel mitgespielt wurde. Ich löse unter den wachsamen Augen eines kleinen Mädchens auf der Bank gegenüber, meine Haare. Im Halbdunkel des Kutschwagens scheinen meine Augen nicht auffällig zu sein. Unerschrocken mustert sie mich.

»Seid Ihr gefallen?«, fragt sie mich, woraufhin ihre Mutter ihr zu zischt, dass sie leise sein und die feine Dame nicht mit dummen Fragen löchern soll. Das Kind betrachtet mein ruiniertes Kleid.

»Nein«, antworte ich ihr ehrlich. »Ich wünschte, ich könnte dir eine Geschichte erzählen, die dir nicht Angst machen würde. Aber ich will dich nicht anlügen.«

Die Mutter hält der Kleinen die Ohren zu. »Hat man Euch überfallen? Überall redet man von Wegelagerern, die um Glenntis herum ihr Unwesen treiben.«

Ich nicke, weil es der einfachste Weg ist, mein Auftreten zu erklären. Bei der nächsten Möglichkeit werde ich mir ein schlichtes Kleid kaufen. Vielleicht kann ich es sogar gegen meins tauschen. Ein Schneider könnte den kostbaren Stoff waschen und sicher für gleich zwei oder drei einfachere Kleider nutzen. Leider habe ich den Namen der Stadt vergessen, wo uns diese Kutsche hinbringen wird. Von dort aus, so versicherte man mir, komme ich ganz einfach nach Thinsdale und auf ein Schiff, weg von Leyland. Aber wohin? Ich sollte nicht wählerisch sein und das erste nehmen, auf dem ich einen Platz bekomme. Ganz egal wohin, Hauptsache, ich bin in Bewegung. Erschöpft lasse ich mir die letzten Wochen durch den Kopf gehen und runzele die Stirn. War es Absicht, dass Baalias Harpyie auf Keylam getroffen ist? War das Chaos' erster Versuch, ihm habhaft zu werden? Bei den Göttinnen, ich will nicht wissen, was er mit ihm vorhatte. In meiner Vorstellung flackert ein Bild von dem fiebernden Keylam auf, Baalia über ihm. Ich vertreibe es aus meinen Gedanken. Chaos müsste nur irgendetwas von ihm gehabt haben und schon hätte er die Harpyie wie einen Bluthund auf ihn ansetzen können. Ich hoffe nur, dass Iblis heil im Schloss ankommt. Ohne mich ist er wertlos für Chaos. Doch wenn er ihn jetzt fängt, dann … was würde ihn davon abhalten, ihn einfach zu töten? Die Angst in meiner Brust raubt mir kurz dem Atem, bevor ich mich innerlich zur Ruhe rufe. Iblis ist flink … und klug. Er schafft das. Er wird in Queensbury ankommen und dem König genaustens berichten, was geschehen ist. Keylam wird sicher wütend sein, aber er wird verstehen, warum ich so gehandelt habe. Ich atme tief durch und kämme meine Haare mit meinen Fingern. Dann kommt mir eine Idee. Ich flechte sie mir wie die Königin es getan hat. Dann denkt man im Hafen an mich nur als eine Skelljerin auf der Durchreise. Das kleine Mädchen beobachtet mich interessiert dabei und bemerkt auch, dass ich Probleme damit habe.

»Braucht Ihr Hilfe? Ich kann sehr gut flechten.«

»Kayla, was haben wir besprochen, was Fremde angeht?« Die Mutter sieht mich entschuldigend an. »Tut mir leid.«

»Schon gut, ich hätte sehr gerne Hilfe. Könntest du mir die Seiten nach hinten flechten? So wie du es hinten am Kopf trägst?«

Die Kleine legt den Kopf schief und scheint kurz zu überlegen, dann nickt sie sicher und klettert über mein riesiges Kleid, das fast den ganzen Fußraum einnimmt.

»Ich habe noch nie gesehen, dass jemand die Haare so trägt«, sagt sie und ein trauriges Lächeln liegt auf meinen Lippen.

»In Skellje macht man das so.«

»Kommt Ihr aus Skellje?«

Es ist wohl das Beste jetzt zu lügen. »Aye.«

»Kennt Ihr unseren Prinzen?«, fragt Kayla neugierig. Vermutlich ist er der einzige Skelljer, von dem sie gehört hat.

»Aye, ich kenne Seine königliche Hoheit wirklich.«

Die Kinderaugen werden groß. »Ist er ein Hexer? Die Leute sagen das.«

»Kayla«, klagt die Mutter und legt sich eine Hand vor das Gesicht. »Dieses Kind und sein vorlautes Mundwerk.«

»Das ist er. Er ist der einzige Mann, der Magie beherrscht. Zumindest von dem ich gehört habe.«

»Boooah!«

Ich muss erneut schmunzeln, auch wenn mein Herz blutet.

»Kann er zaubern, dass alle Menschen genug Taler haben?«

Ich schließe einen Moment die Augen. »Das kann keine Magie der Welt.«

»Schade«, sagt Kayla und als ich die Lider wieder öffne, sehe ich wie sie fast schon gleichgültig die Schultern zuckt. Wir verfallen in nachdenkliches Schweigen. Die Kleine arbeitet konzentriert an meinen Haaren und ihre Mutter schaut ein wenig besorgt zum Fenster hinaus. Reue macht sich auf meiner Seele breit und dreht mir fast den Magen um. Warum sind wir nicht einfach aus Leyland geflohen? Vielleicht hätten wir dann immer ängstlich über unsere Schultern geschaut, aber wir wären zusammen. Iblis und ich. Gegen den Rest der Welt. So wie es immer der Plan war. Mein Herz wäre jetzt nicht so schwer und würde mir nicht immer wieder das Bild des Prinzen vor Augen rufen. Ich konnte mich auf eine Art nähren, bei der ich mit mir irgendwie im Reinen war. Die Zeit im Schloss hat mich weich gemacht. Das kann ich jetzt nicht mehr gebrauchen. Ich frage mich, wohin Chaos geflüchtet ist und warum Baalia nur so dumm war, ihn einzulassen. Da sind so viele Fragen in meinem Kopf, der immer noch verdammt wehtut. Wusste Umbra die ganze Zeit, wo Baalias Versteck gewesen ist? Konnte sie es keinem mitteilen? Dem Prinzen … der Königin, mit der sie schon einmal geredet hat? Oder hat sie mich irgendwie aufspüren können? Vielleicht weil ich Keylam so nah gekommen bin? Auf all diese Fragen hätte ich so gerne eine Antwort. Wissen ist Macht und ich fühle mich gerade ziemlich machtlos.

»Ihr schaut traurig aus«, sagt Kayla. »Seid Ihr nicht eine Prinzessin?«

Ich muss leise lachen. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin traurig, weil ich aus Leyland fortgehen muss.« Das ist zumindest nicht komplett gelogen.

»Großvater sagt immer, dass Leyland ein Drecksloch sei. Verseucht von Schatten und Magie.«

Ich seufze, weil ich den Mann auf gewisse Art und Weise verstehen kann.

»Das alles kann einem auch Angst machen«, sage ich.

»Großvater nicht. Er ist mutig und stark.«

Lächelnd streichele ich Kayla über den Kopf. »Klingt, als hättest du ihn sehr gern.«

»Aye, wir fahren ihn besuchen.«

»Das freut mich für dich.«

Etwas verdunkelt das Kindergesicht, doch Kayla scheint zu entscheiden, dass sie darüber nicht reden will. Ich sehe zu ihrer Mutter, die immer noch zum Fenster hinausschaut. Als ich sie genauer betrachte, sehe ich Blutergüsse an ihren Handgelenken. Ich hoffe, dass ihr Vater sie beschützen kann. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie hat einen Wolf im Schafspelz geheiratet. Jemanden, der zurecht die Bezeichnung Monster verdient.

»Nein«, zischt die Mutter plötzlich und wirkt von einer Sekunde auf die andere panisch.

»ANHALTEN!«, brüllt eine männliche Stimme. »Haltet sofort die Kutsche an!« Hufgetrommel nähert sich der Kutsche, die in der Tat langsamer wird.

»Was wollt Ihr?«, höre ich den Kutscher draußen fragen, während drinnen die Mutter zu weinen beginnt und Kayla sich unter dem Stoff meines Kleides versteckt.

»Ihr habt meine Frau bei Euch«, sagt die fremde, kalte Stimme und die Tür wird aufgerissen. Ein Mann mit lauter kleinen Wunden im Gesicht und einem rotbraunen, ungepflegten Bart, greift hinein und reißt die Frau aus der Kutsche. Ich höre ein kräftiges Klatschen, bevor ich überhaupt reagieren kann. In mir kocht das Blut hoch und der Wunsch diesem Mann das Leben aus dem Körper zu pressen, steigt ins Unermessliche. Zum Glück habe ich nicht verlernt, diesen Impuls zu steuern. Ich suche nach Kayla unter meinem Kleid.

»Bleib in der Kutsche, hörst du?«

Sie nickt und ich steige über sie drüber. Auch der Kutscher ist schon vom Bock gesprungen und versucht auf den wütenden Ehemann einzureden. In meinem Kopf rasen die Gedanken und mir fällt etwas ein, das ich vor Jahren schon einmal getan habe.

»Was seid Ihr?«, fragt mich der Kerl und besitzt nicht mal den Anstand, seine Hose hochzuziehen. Seine noch halb aufgerichtete Männlichkeit widert mich an.

»Ein Engel des Herrn«, antworte ich und schwinge mit meinen riesigen Flügeln aus rotem Licht. Mein Lächeln wird das, was er wohl als teuflisch beschreiben würde. »Direkt aus der Hölle, wo man schon auf Eure Seele wartet.«

Die Frau kriecht wimmernd auf allen Vieren von dem Drecksack weg. Sie zieht sich an der Hauswand nach oben und blickt panisch zwischen mir und ihrem Mann hin und her. Ihr linkes Auge schwillt immer mehr zu.

»Ihr werdet jetzt gehen … und nie wiederkommen«, sage ich. »Das Haus gehört jetzt Eurer Frau.« Ich sollte ihn töten, aber ich kann es nicht … ich habe Angst.

»Ja … ja«, faselt der Mann und geht rückwärts. Fast stolpert er über seine eigene Hose und erinnert sich daran, sie hochzuziehen. Ich schlage mit einer Peitsche aus magischem Licht vor mich auf den Boden und der Mann rennt um sein Leben.

»Ich dachte, Ihr seid nur ein junges Mädchen«, wimmert die Frau und geht vor mir auf die Knie.

Ich muss diesem Kerl so viel Angst machen, dass er nie wieder auch nur in die Nähe seiner Frau kommt. Ich muss ihn täuschen, so wie damals. Rayenne erzählte mir, dass man sich in Leyland gruselige Geschichten über das Feenvolk erzählt …

»Lass sie los«, befehle ich mit der dunklen Stimme der Hexe in mir. Ich drehe mich ein wenig, sodass Licht in meine finsteren Augen fällt, die ich extra weit geöffnet halte, um mir einen verrückten Ausdruck zu geben.

»Haltet Euer dreckiges Maul, Weibsvolk! Ihr habt mir nicht zu sagen, was ich tun soll.«

»Doch«, sage ich und wiege langsam meine Hüfte.

Der Mann spuckt mir als Antwort vor die Füße. Hat er ein Glück, dass ich keine Leichen hinterlassen möchte …

»Ich wache über Eure Frau und wenn Ihr sie jetzt nicht freigebt und sie für immer in Frieden lasst, werde ich Euch zu meinem König bringen.« Ich lache so irre, wie ich kann. »Er schält Euch die Haut von den Knochen.« In dem Moment lasse ich die riesigen Schmetterlingsflügel an meinem Rücken aufleuchten, die ich vorher mit Magie geformt habe. Die Augen des Mannes weiten sich. Er gibt die Frau frei und stolpert rückwärts.

»Ich wusste es. Ich wusste, dass mit dir etwas nicht stimmt«, sagt er zu ihr und springt auf sein Pferd. Ohne zurückzublicken, reitet er davon. Leider hatte der Kutscher die gleiche Idee. Ich schicke ihm einen Strahl Magie hinterher, greife mit ihr nach Kayla im Innenraum der Kutsche und ziehe sie aus der zum Glück immer noch geöffneten Tür. Ich fange sie auf und ziehe sie etwas außer Atem an mich. Das war knapp. Erschöpft lasse ich die Magie verschwinden und sinke an Ort und Stelle zusammen.

»Verdammt«, fluche ich unfein. »Es tut mir leid.« Den Kutscher habe ich nicht bedacht.

»S-seid Ihr … eine Fee?«, fragt Kayla, die als erste Worte findet.

»Nein. Ich bin eine Hexe«, antworte ich ehrlich. »Die Fee habe ich nur gespielt, um deinem Vater Angst zu machen.«

»Ihr seid eine der weißen Hexen aus dem Schloss?«, fragt die Frau und um sie nicht noch mehr aufzuwühlen, nicke ich einfach. Erleichtert atmet sie auf.

»Das mit der Kutsche tut mir wirklich leid.«

»Schon gut. Ihr wolltet uns helfen, dafür danke ich Euch.«

»Der traut sich hoffentlich nie wieder in Eure Nähe.«

Die Frau sammelt sich und streckt die Hand nach ihrer Tochter aus.

»Wir müssen uns beeilen, wenn wir es bei Tageslicht bis Hughton schaffen wollen. Ich hoffe, die Kutsche fährt dort hin. Unsere ganzen Sachen sind da drin.«

»Hoffentlich wird Euer Vater sie entgegennehmen. Er wartet doch sicher dort auf Eure Ankunft, oder?«

»Aye, das macht er. Wir hatten den Tag heute abgemacht, weil mein Mann dann eigentlich immer mit Freunden trinkt.«

Ich rappele mich auf und richte mein Kleid.

»Ihr hattet auch eine Tasche, oder?«

»Aye, da war aber nur Proviant drin. Alles Wichtige trage ich an mir«, sage ich und die Frau wirkt noch ein wenig zittrig.

»Mein Name ist übrigens Evelynn.«

»Dea«, sage ich. »Ihr kennt den Weg?«

»Aye.«

»Dann schließe ich mich euch beiden wohl an.« Ich werfe einen Blick auf meine Umgebung. Wiesen und vereinzelte Bäume, aber keine Menschenseele. Kayla streckt ihre Hand nach mir aus und ich mustere sie für die Dauer weniger Herzschläge fasziniert, bevor ich ihr meine reiche. Plötzlich wird mir etwas bewusst. Ich mag vielleicht als Monster geboren sein, aber wenn man dieses Kind jetzt fragen würde, ob ihr menschlicher Vater oder ich die wahre Bestie wäre, dann würde sie sicher nicht mich wählen.

»Was hast du für eine Augenfarbe?«, fragt die Kleine.

»Schwarz«, sage ich und räuspere mich. »Habe ich von meiner Mutter geerbt.«

»Das sieht merkwürdig aus. Aber auch schön«, befindet das Kind und lächelt mich an. Ich erwidere.

»Menschen erkennen daran, dass ich anders bin und es gab Zeiten, da empfand ich das als sehr schlimm.«

»Müsst Ihr aber nicht. Ihr seht damit aus wie eine hübsche Puppe.«

»Kayla«, ermahnt Evelynn ihre Tochter sanft, doch ich muss lachen.

»Danke, das ist ein schönes Kompliment.« Ich schaue über unsere Schulter und Evelynn fängt meinen Blick auf.

»Lauft Ihr auch davon?«, fragt sie, während Kayla zwischen uns zu hopsen anfängt.

»Aye.«

Evelynn presst die Lippen zu einer Linie und nickt verstehend. Kurz wirkt sie wie in Gedanken, dann muss sie leise lachen. Fragend lege ich den Kopf schief.

»Ich musste nur daran denken, wie er demnächst bei seinen Sauftouren allen erzählt, dass seine Frau vom Feenvolk entführt worden sei.«

Ich muss ebenfalls schmunzeln und bin froh, dass ich den beiden Menschen helfen konnte. Auch wenn ich mich jetzt wieder in größerer Gefahr befinde, als mir lieb ist.
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Evelynns Vater stellt die Taschen auf dem Esstisch ab und ich danke ihm erneut, dass ich die Nacht über bleiben darf. Heute fährt keine Kutsche mehr Richtung Thinsdale. Die Sonne steht bereits tief und die Menschen in ganz Leyland kehren heim, in die Sicherheit ihres Kaminfeuers. Kayla erzählt ihrem Großvater sicher zum dritten Mal, wie ich sie und ihre Mutter vor ihrem Vater beschützt habe und der ältere Mann lächelt sie geduldig an. Ich kann nur hoffen, dass mich bis morgen niemand um meine Heilkräfte bittet. Dann würde meine Tarnung auffliegen. Zum Glück sehen die Menschen in diesem Haus alle gesund und kräftig aus. Evelynn hilft ihrem Vater ein Abendessen für alle zuzubereiten, das ich dankend ablehne und mich unter dem Vorwand, viel zu müde zu sein, zurückziehe. Ich lege mich auf das improvisierte Nachtlager neben dem Kaminfeuer und schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, scheint bereits das erste Morgenlicht durch die Fensterläden. Evelynn grinst mich erfreut an.

»Willkommen zurück unter den Lebenden«, sagt sie und reicht mir einen Teller mit Brot und Butter. »Vater ist in die Stadt, um Euch einen Platz in der nächsten Kutsche zu sichern.«

»Oh«, sage ich und setze mich auf. »Vielen Dank.«

»Esst, Ihr müsst hungrig sein.«

»Danke, ich … ich brauche noch einen Moment«, sage ich und stelle den Teller beiseite. Da kommt mir eine Idee. »Ich müsste austreten …«

»Sicher! Draußen, hinter dem Haus.«

Darauf habe ich gehofft, denn man hat mir einen Nachttopf hingestellt. Das heißt, dass der Abtritt vom Haus entfernt ist.

»Danke, Evelynn«, sage ich. »Für alles.«

»Ich danke Euch, Dea.«

Damit verschwinde ich aus dem Haus und laufe so schnell mich meine Füße tragen in die Stadt. Nach kurzer Orientierung, finde ich den Platz, wo Evelynns Vater gestern auf uns gewartet hat. Er ist auch da und spricht mit …

Ich mache einen Satz, um hinter eine schützende Hauswand zu kommen. Mein Herz pocht mir fast zum Hals heraus. Den Haarschopf würde ich unter Tausenden erkennen und das nicht nur, weil seine Farbe für das Alter seines Trägers so ungewöhnlich ist. Ich wage einen zweiten Blick und sehe überall Wachen. Prinz Keylam muss auf Iblis gestoßen sein, bevor er Queensbury erreicht hat. So schnell hätte er sonst kaum hier sein können. Der Zufall wäre zu groß, dass er genau hier sucht, wenn er immer noch glauben würde, dass Baalia mich hat. Ich atme tief durch und blicke an mir hinab. Er musste überall nur nach der blonden Frau mit dem kostbaren gelben Kleid fragen. Ich muss es dringend loswerden, es ist viel zu auffällig. Warum ist er hier? Er sollte nach Baalia und Chaos suchen, nicht nach mir. Verdammt. Was mache ich jetzt?

Warum verstecke ich mich überhaupt?

Ich bekomme die Gelegenheit, mich zu verabschieden und handele wie ein kleines Kind. Keylam würde mich nicht festhalten, oder? Ich habe ohnehin keine andere Wahl. Hier wimmelt es nur so vor Soldaten, es ist ein Wunder, dass mich noch niemand bemerkt hat. Ich lege mir eine Hand auf den Bauch und atme tief durch. Keylam und ich werden reden, dann setze ich mich in die Kutsche nach Thinsdale und verschwinde von hier. Vielleicht begleitet er mich sogar noch, damit ich sicher von Leyland ablege.

»Wie lange denkst du, kannst du dich hier vor mir verstecken?«, erklingt die Stimme, von der ich gedacht habe, sie nie wieder zu hören. Keylam lehnt an der Hauswand neben mir und zieht die Augenbrauen hoch.

»Ich habe gerade beschlossen, das nicht mehr zu tun.«

»So-so.«

Hinter Keylam sehe ich Evelynn mit Kayla an der Hand vorbeilaufen. Die Kleine sieht mich und hält ihre Mutter an. Sie deutet auf mich und Evelynn will mir wahrscheinlich gerade zu Hilfe eilen, da hält ihr Vater sie fest.

»Der Prinz?«, höre ich sie dann erstaunt ausrufen, was Keylam jedoch nicht im Geringsten zu irritieren scheint.

»Du kommst mit mir zurück nach Queensbury, wo wir gemeinsam überlegen, was wir jetzt tun.«

»Nein«, sage ich. »Das ist zu gefährlich. Wir wissen nicht, was für eine List sich Chaos als nächstes überlegt. Es ist zu gefährlich, Keylam. Er will dich!«

Seine königliche Hoheit kommt auf mich zu und zieht mich an den Oberarmen an sich.

»Und ich will dich, du dummes Ding«, sagt er und seine grünen Augen bohren sich in meine. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut.

»Genau das wird er ausnutzen.«

Keylam betrachtet mein Haar und runzelt die Stirn. »Hast du versucht, wie eine Skelljerin auszusehen?«

»Aye«, gestehe ich. »Ich wollte noch das Kleid tauschen.«

Er zuckt mit den Augenbrauen. »Warum, Dea? Warum bist du nicht mit deinem Bruder geritten?« Etwas Bitteres tritt in seine Miene. »Du vertraust mir nicht mehr. Ich habe dich enttäuscht, weil ich dich nicht beschützen konnte. Glaub mir, das wird nie wieder geschehen.«

Es bricht mir das Herz, zu hören, dass er sich an allem die Schuld gibt.

»Sag so etwas nicht. Das stimmt nicht. Ich denke nur, dass es zu gefährlich für uns beide ist, wenn wir uns nah sind. Genauso für Iblis. Chaos will mich, um damit an dich heranzukommen. Eine andere Chance hat er nicht. Wenn ich nicht bei euch bin, können Iblis und du in Frieden leben. Irgendwann erwischst du Baalia und dann … brauchst du eine Frau an deiner Seite, die … besser als Königin geeignet ist, als ich.«

Der Prinz senkt den Blick mit einem Ausdruck, als hätte ich ihm einen Dolch in die Brust gerammt.

»Verstehe«, sagt er und schluckt. »Es ist zu gefährlich in meiner Nähe. Ich brauche jemand besseres … erspare mir das. Ich kenne diese Worte.«

Mir wird klar, dass er das nicht zum ersten Mal hört, aber dieses Mal liegt die Sache doch ganz anders. Ich will den Mund öffnen und ihm das klarmachen, da kommt mir der Prinz zuvor.

»Callum? Begleitet Lady Dea bis nach Thinsdale und sorgt dafür, dass sie wohlbehalten auf ein Schiff Ihrer Wahl kommt.«

»Keylam, ich …«

»Lebt wohl, Lady Dea.« Der Prinz verneigt sich vor mir und mir kommen die Tränen, als ich spüre, dass ich ihn zutiefst verletzt habe. »Bis sich unsere Wege vielleicht eines Tages wieder kreuzen.«

»Keylam!«, rufe ich ihm nach, doch der Prinz verschwindet hinter der Hauswand. Mein erster Gedanke ist es, ihm nachzulaufen, doch etwas hält mich davon ab. Ich schaue zu Callum, der geduldig zu warten scheint. Verdammte Kuhscheiße! Ich nehme die Beine in die Hand und laufe dem Prinzen hinterher. In letzter Sekunde sehe ich ihn noch auf seinem Pferd davonpreschen.

»Wo ist er hin?«, frage ich die Soldaten, die bei ihren Pferden stehen.

»Das wissen wir nicht, Lady Dea. Er hat uns befohlen, ins Schloss zurückzukehren.«

Eine schwere Hand landet auf meiner Schulter und als ich mich zu ihrem Besitzer umdrehe, schaut mich Callum wissend an.

»Wenn er nicht gefunden werden will, dann kann man das auch nicht. Was ist jetzt Euer Plan? Soll ich Euch nach Thinsdale bringen oder reiten wir mit den anderen zurück ins Schloss?«

Was habe ich nur getan?

Statt mit Keylam zu kämpfen, habe ich ihn von mir gestoßen und bin feige geflüchtet. Ich könnte mich selbst dafür ohrfeigen. Mein Herz trommelt kräftig gegen meine Brust, als mir klar wird, dass ich einen Fehler begangen habe.

»Wir reiten zurück nach Queensbury«, sage ich, was Callum eindeutig zu freuen scheint.

»Aber, Mylady? Macht Euch keine Hoffnung, dass Seine königliche Hoheit dort in nächster Zeit auftauchen wird.«

Die anderen Soldaten brummen zustimmend. Ich schlucke gegen einen Kloß im Hals an. Statt etwas zu sagen, nicke ich nur.
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Neues Leben


Die Bediensteten und Soldaten stellen sich zum Morgenappell auf und ich mustere konzentriert einen nach dem anderen. Sie sind alle sauber. Ich nicke Callum zu. Wir machen seit Monaten dieses Ritual in der Früh und am Abend, weshalb ich mittlerweile seine Reaktion einschätzen kann. Er ist erleichtert und zufrieden. Hinter mir lässt Rayenne die magischen Bälle verschwinden, die mittlerweile nachts rund um das Schloss leuchten, damit nie wieder die Lichtquellen gelöscht werden können. Sie kommt zu mir herüber und hakt sich bei mir ein. Gemeinsam gehen wir zurück ins Schloss.

»Hast du heute schon nach Iblis und dem kleinen Gabriel gesehen?«, frage ich.

»Aye, als allererstes. Der Kleine ist so hübsch«, schwärmt sie von meinem bluttrinkenden Neffen. »Iblis ist noch etwas blass und sagt, er fühle sich noch schwach, aber ich habe ihm, neben einem ordentlichen Frühstück, auch etwas Blut verordnet. Ich denke, er braucht jetzt beides.«

»Aye, das ist möglich … und für ihn natürlicher.«

»Der König hat auch diese Nacht wieder kaum geschlafen und nur das kleine Gesicht seines Sohnes betrachtet.«

»Für einen Mann wie ihn, der an den einen unbekannten Gott glaubt, ist es erstaunlich, wie er mit der Sache umgeht. Ich meine, ein Mann hat seinen Sohn geboren und dieser nährt ihn mit Blut«, stelle ich schmunzelnd fest.

»Nun, ich denke, er war davon ausgegangen, nie Vater zu werden. Ihm wurde ein eigentlich unmöglicher Wunsch erfüllt.« Rayenne lehnt sich kurz an mich. »Heute kam ein Brief der Königin, sie ist wohlbehalten in Skellje angekommen.«

»Das ist schön zu hören«, sage ich. »Wenn nur ihr Sohn sich melden würde.« Immer wieder, jeden Tag, sagt man mir, dass es für Keylam völlig normal sei, so lange ohne ein Lebenszeichen unterwegs zu sein. Nicht mal bei Lady Ayleen hat er sich gemeldet. Seit ihrer Hochzeit stehen wir in regelmäßigem Briefkontakt. Ob er kommen wird, um seinem Onkel zur Geburt seines Sohnes zu gratulieren? Das wäre dann aber frühstens in fünf Monaten der Fall. Keylam weiß nicht, dass die Schwangerschaft einer Baba Yaga nur vier Monde dauert.

»Gibt es Neuigkeiten wegen Chaos?«, frage ich.

»Nein, das hätte ich dir doch sofort erzählt«, sagt Rayenne und ich nicke. Natürlich, es war dumm zu fragen, aber die Hoffnung, dass sich diese Bedrohung irgendwann endlich auflöst, zwingt mich dazu.

»Wahrscheinlich werden wir auf Seine königliche Hoheit warten müssen, um etwas Neues zu erfahren.«

Die Kühle des Schlosses empfängt uns und Rayenne lächelt mich mitfühlend an.

»Er wird zurückkehren. Das tut er immer.«

Ich schließe die Augen und atme tief durch, bevor ich sie wieder öffne. Im Grunde kenne ich den Mann doch kaum. Wieso fehlt er mir dann so? Warum mache ich mich verrückt, dass ich ihn verletzt haben könnte?

»Sicher«, sage ich.

»Möchtest du beim Treffen des Zirkels teilnehmen?«

Ich schüttele den Kopf. »Danke, heute nicht. Ich sehne mich danach, etwas Zerstreuung beim Anblick meines Neffen zu finden.«

Rayenne grinst. »Gute Idee.« Sie wird wieder ernst. »Außerdem drehen wir uns ohnehin nur im Kreis. Wenn Umbra nicht durch dich spricht, wie sollen wir ihr dann helfen? Der Prinz ist nicht greifbar und Lux weiß nicht viel über Umbras Reich.« Sie seufzt. »Ich würde der Göttin des Schleiers gerne helfen.«

»Geht mir genauso. Wenn du magst, versuche ich sie nachher noch einmal in einem Gebet zu erreichen.«

»Aye, danke dir. Versuch es, immer wieder mal.« Rayennes Augen weiten sich. »Was ist, wenn sie zu schwach geworden ist?«

»Die Befürchtung hatte ich auch schon.«

Keylam könnte uns die Frage eventuell beantworten. Er hat doch einen besonderen Draht zu den Göttinnen, oder? Allerdings …

»Wäre der Prinz dann nicht längst hier?«

Rayenne presst kurz die Lippen zusammen. »Ein gebrochenes Herz ist ein schlechter Ratgeber«, sagt sie und drückt zum Abschied kurz meine Hand, bevor sie mich einfach stehenlässt. Meint sie mich oder ihn? Ich denke nicht, dass wir schon von einem gebrochenen Herzen reden sollten. Keylam und ich, das war mehr … körperlicher Natur. Liebe … dieses Wort ist viel zu groß. Ich schaue zu der breiten Treppe und blicke hinunter auf mein Kleid. Der seidig glatte Stoff schimmert ein wenig im schwachen Licht, das durch die Fenster dringt. Ich greife in den Rock und nehme die Stufen nach oben. Meine Füße finden den Weg zu den privaten Gemächern des Königs mittlerweile von ganz allein. Das ist gut, denn mit dem Kopf bin ich ganz woanders. Die Wachen nicken mir zu, sodass ich die Tür passieren darf, hinter welcher Seine Majestät sein wahres Leben führt. Ich finde es immer noch faszinierend, wie man über die Neigung des Königs eisern schweigt. Die Höflinge müssen es doch ahnen, oder? Wobei … er war mal verheiratet.

Der König kommt gerade mit dem kleinen Gabriel auf dem Arm aus dem Schlafzimmer. Er lächelt mich an, als er mit der freien Hand leise die Tür schließt.

»Schläft Iblis?«, flüstere ich und er nickt. Mit einer Geste winkt er mich herüber in das Teezimmer, wo er mir meinen Neffen überreicht. »Iblis hat etwas von mir getrunken und es scheint ihm richtig gut getan zu haben«, sagt König Airell und wirkt ein klein wenig stolz. »Seine Wangen haben wieder etwas Farbe.«

»Das ist schön.« Ich setze mich an den Tisch, auf dem Gebäck bereitsteht. »Guten Morgen, kleiner Engel«, sage ich zu meinem Neffen, der mich aus blauen Augen mustert. Ich streiche vorsichtig mit meinem Zeigefinger über seine winzigen Wangen.

»Darf ich Euch etwas fragen, Lady Dea?«

»Natürlich, Eure Majestät.« Interessiert schaue ich zu ihm auf. Er lässt sich mir gegenüber nieder und greift nach einem kleinen Küchlein. »Ich wollte es Iblis nicht fragen. Wegen der Schwangerschaft dachte ich, es sei nicht gut, ihn an seine Mutter zu erinnern und ihn aufzuregen.« König Airell seufzt. »Warum habt Ihr und Eure Geschwister Namen von Dämonen bekommen? Ihr müsst nicht antworten, ich finde es nur interessant, weil Melisandre sicher nicht an Gott geglaubt hat, oder?«

Ich lächele. »Nein, das stimmt. Ich kenne mich da nicht so gut aus, aber in Eranien glaubt man an eine etwas andere Version Eures Gottes. Jedenfalls spricht man auch dort von Engeln und Dämonen.« Ich seufze. »Mutter wollte uns bewusst als Letztere inszenieren. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Gabriel gähnt und zeigt mir seine kleinen Fänge.

»Wenigsten wurdest du nach einem Engel benannt.«

»Nach dem Erzengel, welcher der Mutter Gottes die unbefleckte Empfängnis verkündet hat«, erklärt der König und ich lächele.

»Nun, das war deine sicher nicht«, sage ich zu Gabriel. »Aber auch etwas ganz Besonderes, zumindest für Menschenaugen.«

»Aye, da gebe ich Euch recht.« Der König streckt seinen Nacken ein wenig und massiert ihn sich dann mit einer Hand. »Ich hoffe, wir hören bald etwas von meinem Neffen. Er bleibt natürlich der Thronerbe, aber ich würde mit ihm gerne über den Platz von Gabriel bei Hofe sprechen. Mein Sohn … meine Kinder … sollen wie Prinzen und Prinzessinnen behandelt werden. Auch als Fitzroys.«

Erstaunt schaue ich ihn an. Kinder? Mehrzahl? Ist da jemand auf den Geschmack gekommen? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, denn es besteht die Gefahr, einer Baba Yaga das Leben zu schenken. Darüber sollte ich aber lieber mit Iblis sprechen.

»Fitzroys?«, frage ich, weil mir der Begriff nichts sagt.

»In Leyland ist dies der Nachname für uneheliche Kinder des Königs.«

»Ah«, sage ich. »Nachnamen kenne ich, aber wir haben selbst keinen.«

»Das sollten wir ändern, Lady Dea.« Der König scheint zu überlegeben. »Wie wäre es mit McTheodor? Mc, weil es zu Leyland passt und Theodor bedeutet von Gott geschenkt.«

Ich lächele. »Das klingt schön.«

»Ihr solltet nicht nur das böse Blut in Eurem Namen tragen. In Iblis und Euch ist viel mehr Licht.«

»In Iblis auf jeden Fall. Es ist Chaos‘ Magie, die das Böse in uns weckt und als Mann bleibt er davon verschont.« Ich schaue zu Gabriel. »Und du zum Glück auch.«

»Gabe ist ein Kind der Liebe. Ich werde keine andere Bezeichnung akzeptieren.«

Ich schaue den König an. »Ich werde Euch dabei helfen, dies durchzusetzen«, sage ich. »Gabriel wird immer unter meinem Schutz stehen.«

»Das hoffe ich. Er wird seine Tante brauchen.«

»Wollt Ihr den Kleinen wirklich dem Hof als Fitzroy vorstellen?«, frage ich.

Der König reibt sich über das Gesicht. »Glaubt mir, das hat mir schon viele schlaflose Nächte bereitet und ich denke, ich weiß jetzt, was zu tun ist.«

Gespannt schaue ich ihn an.

»Sobald mein Neffe zurückkehrt, werde ich mit ihm die Übergabe der Krone planen.«

Meine Augen weiten sich.

»Lady Dea, ich habe viel Schlimmes erlebt. Mehr als Ihr ahnt. Ich will … leben. Glücklich sein. Ich sein.«

Tränen brennen in meinen Augen. »Das verstehe ich, glaubt mir.«

»Ich weiß.« Die klugen Augen des Königs scheinen mir bis auf die Seele zu schauen. »Iblis tut mir so gut. Er heilt mit seiner Liebe selbst die Verletzungen, die ich verdrängt habe. Ich habe das Erbe meines Vaters angetreten und alles dafür gegeben, Leyland wieder ins Licht zu führen. Es ist auf einem guten Weg dahin. Die Probleme, vor dem es jetzt steht, kann ein einfacher Mann wie ich nicht lösen. Es ist Zeit. Leyland braucht Keylam.«

»Und der Krieg zwischen Meranien und Jjina?«, frage ich.

»Nun, das wird sich zeigen. Es laufen Verhandlungen, zu denen Jjina Leyland nicht zugelassen hat.«

Ich nicke verstehend.

»Eins weiß ich jedoch.« Des Königs Blick wird irgendwie … schadenfroh? Ehrfürchtig? Irgendetwas dazwischen? »Niemand, auch nicht Jjina, wird sich mit Leyland oder einem seiner Verbündeten anlegen, wenn auf dem Thron zwei so mächtige Hexer sitzen.«

»Zwei?«, frage ich verwirrt.

»Nun, was denkt Ihr, wen Keylam an seiner Seite sehen wollen wird?«

Ich schlucke und mustere wieder das Baby. »Eine weiße Hexe«, antworte ich entschlossen. »Ich denke, ich kann froh sein, wenn ich mich eines Tages bei ihm entschuldigen darf. Da sind Gefühle für ihn, aye. Das will ich nicht verheimlichen. Aber das ist nichts, worauf man eine Ehe aufbaut.« Belüge ich mich da selber oder ist es die Wahrheit?

»Keylam ist ein stolzer Mann, aye. Aber er hat ein gütiges Herz. Glaubt Ihr etwa, er wird Euch ewig grollen, wenn es ihn doch so sehr nach Euch verlangt?«

»Das geht trotzdem nicht. Ich bin zur Hälfte eine Baba Yaga. Er braucht Nachkommen, die ich ihm nicht schenken kann. Ich will meine Magie nicht vererben.«

»Seid Euch da nicht so sicher. Dass Ihr einer Prinzessin Eure Magie vererben würdet, ist in meinen Augen unwahrscheinlich. Keylam ist immerhin die direkte Quelle der Göttinnen.«

Das stimmt, aber … »Er ist ohnehin wütend auf mich und wir dürfen Lust nicht mit Liebe verwechseln. Wir sollten also über so etwas nicht reden.«

»Ich sag ja nur … ein Besuch von Keylam und Euch in Jjina würde sie von ihrer Kriegsidee sofort abbringen. Das würde Tausenden von Männern das Leben retten.« Der König lacht auf eine Art und Weise, wie ich ihm das nie zugetraut hätte: Böse. »Man glaubt dort auch an unseren Herrn und Erlöser. Sicher hätten sie große Angst. Sie würden glauben, dass sie die Armee der Hölle herausfordern.«

»Majestät«, sage ich und muss grinsen. Der Baba Yaga in mir gefällt die Idee, diesen Kriegstreibern das Fürchten zu lehren.

»Die haben keine Angst gekannt, bevor sie Eure böse Seite kennengelernt haben.« Der König seufzt. »Der Frieden ist dieses Opfer wert.« Seine Majestät lehnt sich vor und legt mir eine Hand auf den Unterarm. »Keylam braucht Euch. Er braucht eine Frau an seiner Seite, die sich nicht hinter seiner Macht verstecken muss. Die nicht sein Schwachpunkt, sondern seine geheime Waffe ist. Euer Herz ist gut, Lady Dea McTheodor. Lasst Euch von Niemandem etwas anderes sagen. In meinen Augen seid Ihr die nächste Königin von Leyland.«
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Die Worte des Königs gehen mir nicht aus dem Kopf. Doch erst, als ich wieder in meinem Zimmer bin, fallen mir gute Argumente dagegen ein. Eins davon sind die Eltern des Prinzen, die sicher nicht mit mir einverstanden wären. Keylam könnte Skellje verlieren. So wie ich gehört habe, hat er eine ziemlich kluge Schwester, der die Krone sicher auch passen würde. Wurde Skellje nicht früher von einer Königin regiert? Ich meine mich da dunkel an etwas zu erinnern, das ich einst gelesen habe. Da ging es um ein Kraut, das nur dort wächst und von Königin … den Namen habe ich vergessen. Sie hat es jedenfalls für einen anderen Verwendungszweck genutzt. Ich reibe mir über das Gesicht und setze mich auf das Fensterbrett, um hinaus zu sehen. Die Stirn an das kühle Glas gelehnt, frage ich mich, wo Keylam ist und ob er darüber nachdenkt, im Schloss nach dem Rechten zu sehen. Ich sehne mich so sehr danach, ihn zu sehen … mit ihm zu reden, dass es schier unerträglich ist, wenn ich mir auch nur erlaube darüber nachzudenken oder zu fantasieren. In meinem Bauch rumort es und ich schließe erschöpft die Augen.

Woran liegt das, wenn ich ihn doch kaum kenne …?

Da ist dieses … Etwas … das ich vorher noch nie bei irgendwem gespürt habe. Es ist, als gehöre ich zu ihm. Als wünsche sich mein Herz nach Hause … und das ist er. Keine Ahnung zu haben, wo er ist, wie es ihm geht und ob er vielleicht doch in Baalias Fänge geraten ist, macht mich schier wahnsinnig. Aber wo sollte ich ihn suchen? Er könnte wirklich überall sein. Leyland, Skellje, Meranien … wer weiß das schon? Hinzu kommt, dass Chaos in Gestalt meiner Schwester mir auflauern könnte. Es ist so frustrierend, hier festzustecken und geduldig sein zu müssen. Zum Glück habe ich das mein Leben lang trainiert. Allerdings fiel es mir selten so schwer. Wie oft habe ich mir schon ein paar Sachen gepackt und wollte losziehen, um ihn zu suchen. Etwas tun, statt nur im Schloss zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen.

»Dea, bist du in deinen Gemächern?«, ruft Rayenne, bevor sie anklopft.

»Aye, komm rein«, antworte ich ihr und erhebe mich vom Fensterbrett. Ich ordne mein Kleid, als meine Freundin hereingestürmt kommt und mich mit einem Blick voller Mitleid anschaut.

»Es kam eine Kiste an«, sagt sie, etwas außer Atem. »Von Seiner königlichen Hoheit.«

Meine Augen weiten sich. »Keylam! Weiß man, wo er ist?«

Sie schüttelt den Kopf, doch die Enttäuschung hindert mein Herz nicht daran, weiter zu rasen.

»Was war in dieser Kiste?«, frage ich und versuche, mich zu beruhigen.

»Der Inhalt kam mit dem Hinweis, dass er nur für die Augen des Königs bestimmt ist.« Rayenne benetzt die Lippen mit der Zunge und atmet kurz mit geschlossenen Augen durch. Als sie mich wieder anschaut, glitzern Tränen in ihnen. »Der Prinz wollte bestimmt sichergehen, dass dein Bruder nicht neben ihm steht, wenn er hineinschaut.«

Eine Ahnung macht sich in mir breit.

»Deine Schwester Baalia ist tot.« Die weiße Hexe legt sich eine Hand auf die Brust. »Es tut mir so leid, Dea.«

»Das muss es nicht«, sage ich und strecke mich ein wenig, um bewusst aufrecht zu stehen. »Niemand weint diesem Monster nach.« Trotzdem breitet sich Übelkeit in mir aus. »Heißt das, Keylam hat Chaos endgültig besiegt?«

»Zumindest seine aktuelle Hülle, denn …« Rayenne kommt auf mich zu und greift nach meinen Händen. »Mit unserem jetzigen Wissen … Können wir überhaupt davon ausgehen, dass wir die Schatten töten können? Wenn diese schlechten Energien nicht mehr zu Umbra gelangen, bedeutet das dann nicht, dass sie sich einfach irgendwo anders wieder neu formen?«

Ich hätte öfter zu Rayennes Zirkeltreffen gehen sollen. Sie hat völlig recht, soweit habe ich nie gedacht. Bei den Göttinnen, heißt das, dass Baalia nun auch ein Schatten ist?

»War denn kein Brief dabei, ob Chaos noch in meiner Schwester gewesen ist?«

Rayenne schüttelt den Kopf und ich denke weiter hastig nach.

»Das bedeutet, dass der Prinz noch so viele Schatten töten kann, er wird sie niemals auslöschen«, sagt die weiße Hexe und klingt dabei unfassbar müde. »Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, solange uns Umbra nicht Neues sagt.«

»Keylam weiß noch nichts von Umbras Gedanken«, spreche ich meinen laut aus. »Ich habe Iblis davon nichts erzählt.«

Rayenne nickt. »Der Prinz weiß nur, was dein Bruder ihm erzählt hat, als er ihm auf der Suche nach euch beiden, begegnet ist.«

»Gibt es denn keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort? Der Bote muss doch wissen, von wo er die Kiste entgegengenommen hat.«

»Sie kam mit der Postkutsche aus Thinsdale. Das ist ein Umschlagsort, wo viel Post zusammenläuft. Sie kann von überall stammen.«

Ich seufze. »In Ordnung. Die Hexen aus meiner Familie sind tot, aber ob das auch für Chaos gilt, wissen wir nicht. Er könnte längst nicht mehr in ihr gewesen sein oder sich einfach neu formieren. Baalias Schatten kriecht jetzt irgendwo herum und Umbra liegt eventuell im Sterben«, fasse ich die Lage zusammen und merke, dass meine Hände kalt und zittrig in Rayennes warmen Fingern liegen.

»Ich fürchte«, sagt die weiße Hexe, »wenn der Prinz nicht mal mit dieser Nachricht selbst hier aufgetaucht ist, dann hat er das in nächster Zeit auch nicht vor.«

Ich entziehe Rayenne meine Hände und laufe im Zimmer auf und ab. Es ist einfach so frustrierend.

»Darf ich dich etwas fragen?« Die weiße Hexe räuspert sich.

»Aye«, murmele ich gedankenverloren. Ich versuche nicht an die Leiche meiner Schwester in einer Kiste zu denken. Will ich sie mir ansehen? Ich weiß es nicht. Gerade weiß ich überhaupt nichts.

»Was empfindest du für ihn? Sei bitte ehrlich.«

Ich schnaube. »Du willst schon wieder wissen, ob es Liebe ist, oder?«

Rayenne lächelt schüchtern. Das ist für mich genug, um eine Antwort zu wissen. Eigentlich habe ich ihr meine schon oft genug gegeben, aber sie scheint mir nicht zu glauben.

»Nein … ich weiß nicht. Ich … er …« Ich bleibe stehen und betrachte das Bild einer Vase mit bunten Blumen darin. »Ich denke, ich kann sagen, dass wir uns körperlich angezogen haben. Nicht mehr, nicht weniger.« Ich presse die Lippen für einen Moment zusammen und überlege, was ich sagen kann. »Aber er hat mir, zumindest nachdem wir aus Glenntis zurückgekehrt sind, ein gutes Gefühl gegeben. Sicher … und … ich weiß nicht.« Geborgen. Aber das spreche ich nicht laut aus.

»Anfangs war er sehr gemein zu dir.« Rayenne nähert sich mir wieder und dieses Mal legt sie mir eine Hand auf den Rücken. Sanft streicht sie dort auf und ab.

»So wie fast jeder hier im Schloss?«, frage ich und gluckse humorlos.

»Außer den wirklich wichtigen Menschen.« Sie zwinkert mir zu und ich lächele sie an.

»Da hast du recht. Allerdings konnte ich euch das lange nicht glauben.«

»Das wissen wir. Auch, dass du selbst heute noch manchmal daran zweifelst.«

»Wie könnte ich auch nicht?«, frage ich und runzele die Stirn. »Erst gestern sind mir Damen mit einem angewiderten Gesichtsausdruck ausgewichen. Sie wollten nicht mal an mir vorbeigehen.« Ich lache verzweifelt. »Und der König träumt davon, wie ich als frisch gebackene Königin an Keylams Seite nach Jjina reise.«

Rayenne macht große Augen. »Tut er das?«

Oh weh, habe ich mich jetzt verplappert? Die weiße Hexe lacht leise.

»Schon gut, Dea. Ich weiß von den Plänen des Königs.« Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Zumindest von denen, die Krone an seinen Neffen abzugeben.« Rayenne räuspert sich. »Es ging übrigens die offizielle Meldung über die Geburt von Gabriel Shay Fitzroy raus. Als Mutter wurde eine nicht benannte Dame aus Queensbury angegeben. Aufziehen wird der König seinen Sohn selbst.« Rayenne streicht sich mit der freien Hand eine Strähne aus dem Gesicht und versteckt sie unter ihrem weißen Spitzenschleier. »Iblis darf sich übrigens wieder bei Hofe zeigen, sobald er ganz genesen und in alter Form ist.«

Ich schnaube. »Als ob nicht alle ahnen, dass das Kind von ihm ist. Hat sich die Besonderheit eines männlichen Baba Yagas nicht längst herumgesprochen?«

»Die Menschen hier wollen dem König gefallen, Dea. Sie wollen glauben, was er ihnen sagt.«

»Lächerlich.«

»Es ist so besser. Für alle. Der kleine Gabe wird normal essen können. Dass er auch Blut saugen kann, muss niemand wissen.« Rayenne hustet und nimmt ihre Hand von meinem Rücken. »Und … Nun ja … Ich habe ihn untersucht und er ist in jeder Hinsicht männlich.«

Ich nicke verstehend.

»Auf die Art kann er bei Hofe als geliebter Spross des Königs aufwachsen.«

Wie es Iblis damit geht, interessiert niemanden. Aber das behalte ich für mich. Rayenne meint es nicht böse. Ich hoffe nur, dass der König diese Meldung mit Iblis abgesprochen hat. Mein Bruder hat immerhin zugestimmt, sich für die Monate der Schwangerschaft in den privaten Gemächern versteckt zu halten, und offiziell auf der Suche nach unserer Schwester zu sein. Ich schüttele kaum sichtbar den Kopf. Als ob wir hier je reinpassen würden. Keylam wäre mit Lady Ayleen deutlich besser dran. Außerdem … sollte er Gefühle für mich gehabt haben, dann wird er in seiner Abwesenheit darüber hinwegkommen.

Jetzt, wo Chaos keinen magischen Körper mehr hat, ist er keine Gefahr mehr für mich.

Vielleicht sollte ich einfach gehen.

»Rayenne?«

»Aye?«

»Geh bitte zum König und sag ihm, dass man an den Häfen auf die Einreisenden aus Eranien achten muss. Chaos könnte sich eine meiner magischen Schwester herbestellen.« Das hat immerhin schon einmal geklappt. Allerdings ist keine so stark wie Baalia … oder wie wir alle es von Mutter vermutet hatten. Dass sie uns allein mit dieser Lüge so kleinhalten konnte, stößt mir immer noch sauer auf.

»Du hast recht«, sagt Rayenne und eilt zur Tür. »Ich sehe später noch einmal nach dir.«

»Aye«, murmele ich gedankenverloren und lege die Fingerspitzen meiner linken Hand auf meine Lippen. Ich habe schon ganz vergessen, wie die des Prinzen sich dort angefühlt haben.
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Die Dienerin befestigt mit bebenden Händen den roten Spitzenschleier an meinem Hinterkopf, damit er nicht die kunstvolle Hochsteckfrisur verdeckt. Kleine Rosen aus Stoff zieren mein blondes Haar. Ihr Rot passt zu dem Schleier und meinem Kleid. Ich schaue zu dem Brief, wo in goldenen Lettern geschrieben steht, dass ich eingeladen wurde, dem Fest zur Geburt von König Airells erstem Sohn beizuwohnen. Der ganze Hof und hochrangige Adelige werden da sein. Seine Majestät hat eine Menge Leute dazu eingeladen. Iblis hat zwar gelächelt, aber ich habe in seinen Augen gesehen, dass es ihm wehtut, sein Kind zu verleugnen. Der Hof glaubt dem König, denn Gabe ist proper und sieht nicht aus wie eine menschliche Frühgeburt. Das heißt also, dass er nicht von Iblis sein kann, denn der war zu der fraglichen Zeit der Zeugung noch nicht bei Hofe. Die Menschen sind überglücklich und ich würde am liebsten schreien. Die Dienerinnen vollenden ihr Werk und verschwinden ohne ein Wort aus meinen Gemächern. Ich bleibe noch eine Weile sitzen und betrachte mein Spiegelbild, bevor ich mich zusammenreiße und mich vom Stuhl erhebe. Ich bin kaum aus meinem Zimmer getreten, da verfolgen mich schon neugierig und missgünstig die ersten Blicke der Höflinge. Das Schloss ist heute besonders voll und überall scheinen Menschen zu sein. Kein Wunder, meine Gemächer liegen im Gästetrakt des Schlosses. Damen heben Hände oder Fächer vor ihren Mund und tuscheln den Männern etwas zu, während die nur die Lippen kräuseln. Selbst dann, wenn mein Anblick in Wahrheit ihre Lenden auf angenehme Weise ziehen lässt. Ich bin froh, dass mein Blick sofort auf Iblis fällt, als ich den Saal betrete. Mein Neffe liegt in den Armen des Königs, während mein Bruder weit weg am Rand steht und sich mit einem mir unbekannten Mann unterhält. Sicher einer der Künstler, für die er sich so interessiert und die König Airell zu Hauf um sich versammelt. Mein Herz ist schwer, sodass die fröhliche Musik nicht bis zu ihm durchdringen kann. Ich lasse meinen Blick weiter schweifen und finde die weißen Hexen, die beisammenstehen und das Fest zu beobachten scheinen. Eine von ihnen, ich glaube ihr Name war Skolja, schaut mich mit gemischten Gefühlen an. Rayenne entdeckt mich genau in dem Moment und winkt mich zu sich, doch ich deute in Iblis‘ Richtung und sie versteht. Ich steuere meinen Bruder an und versuche zu ignorieren, dass man um mich herum ängstlich beiseite weicht.

»Schwester.« Iblis lächelt mich schwermütig an. Ich schaue zu dem jungen Mann, mit dem er gerade gesprochen hat.

»Könnte ich kurz mit meinem Bruder allein sprechen?«

»Aye, Mylady. Er hat mir gerade von seiner Suche nach Eurer Schwester berichtet. Es ist gut, dass der Prinz sie gefunden hat«, sagt der Mann mit einer freundlichen Stimme und verneigt sich dann kurz, bevor er sich andere Gesellschaft sucht.

»Danke«, murmelt mir Iblis zu und ich hake mich bei ihm ein. »Ich hasse es, zu lügen.«

»Wie geht es dir mit alldem?«, frage ich und mein Bruder zuckt mit den Schultern.

»Es ging mir schon schlechter.«

Ich drücke seinen Arm und versuche mein trauriges Herz zu ignorieren.

»Was ist mit dir?«, will mein Bruder wissen.

»Nichts.«

»Der Liebeskummer?«

»Lass uns diese Diskussion nicht jetzt und hier führen«, sage ich mit einem Seufzen. Iblis zieht mich in seine Arme und das ist zu viel für mich. Ich verberge mein Gesicht an seinem Hals und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Als die erste auf die Haut meines Bruders fällt, zuckt Iblis ein wenig. Er will mich gerade aus dem Saal ziehen, da geht ein Raunen durch den Raum.

»Seine königliche Hoheit«, höre ich jemanden sagen und ich richte mich sofort auf, um mich umzusehen.

»Er ist da, Dea«, sagt Iblis und ich folge seinem Blick.

Ich kann meinen Augen kaum trauen.

Da ist er … in Fleisch und Blut.

Keylam trägt, anders als sonst, feine Kleidung und hat die Haare ordentlich gemacht. Heißt das, er ist schon länger im Schloss und niemand hat mir Bescheid gegeben? So ist er niemals heimgekehrt. Den fein mit Silberfäden bestickten langen blauen Mantel hatte er sicher nicht auf der Suche nach mir bei sich gehabt. Oder er hat sich unterwegs eingekleidet … Keylam hat die Haare auf skellische Art und Weise von vorne nach hinten geflochten. Jedenfalls sieht es so aus. Genau kann ich das nicht sagen, denn dafür ist er einfach zu weit weg. Der Prinz geht durch die Menge, als hätte er sein Leben lang nie etwas anderes getan. Er verbeugt sich vor dem König und ich kann hören, dass er etwas sagt, verstehe aber kein Wort davon. Mich packt plötzlich die Panik.

»Ich kann das nicht«, sage ich zu Iblis. Nicht hier, vor den Augen des gesamten Hofes und Leylands Hochadel. Mein Bruder folgt mir, das spüre ich. Er will mich aufhalten. Immer wieder zischt er meinen Namen, doch bevor ich aus dem Saal flüchten kann, blockiert Rayenne mir den Weg.

»Mein geliebter Neffe«, sagt der König so laut, dass man ihn im ganzen Saal hört. »Ich habe eine Überraschung für dich. Hier, bei Hofe, ist eine Rose für dich erblüht, die schon seit Monaten sehnsüchtig darauf wartet, dass dein Licht wieder auf sie fällt«. König Airell deutet auf mich und … die Zeit scheint plötzlich ganz langsam zu laufen. Keylam dreht sich um, sein Blick suchend …

… dann findet er mich.

Ich kann sehen, wie ihm seine kontrollierten Gesichtszüge für die Dauer eines Herzschlages entgleisen. Dann nimmt er Haltung an und verneigt sich höflich.

»Lady Dea. Schön, Euch wiederzusehen«, sagt er und ich knickse, völlig überfordert von der Situation. Keylam würdigt mich keines weiteren Blickes und wendet sich wieder seinem Onkel zu. Er sagt etwas, doch das bekomme ich nicht mehr mit.

»Ich muss hier weg«, raune ich Iblis und Rayenne zu, bevor ich endlich aus dem Saal stürmen kann. Iblis folgt mir und lässt mich nicht aus den Augen. Ich renne in den Park, der fast taghell von den weißen Hexen mit Licht geflutet wurde.

»Wo willst du denn hin?«, ruft Iblis. »Bitte warte … autsch … verdammt.«

Besorgt sehe ich mich nach ihm um. Mein Bruder hält sich an einem Laternenpfahl fest und presst eine Hand auf seinen Unterleib.

»Iblis.« Ich eile zu ihm. »Geht es dir gut?«

»Ja, nur etwas Bauchweh von der Rennerei.«

»Du solltest im Bett sein«, stelle ich fest.

»Aye … und du im Saal. Schätze, keiner von uns macht hier das Richtige.«

Ich höre leise wie jemand meinen Namen ruft. Es ist Mutters Geist, der immer noch nicht den Weg in Umbras Reich gefunden hat. Anscheinend nicht mal der gute Teil von ihr. Sofern sie denn einen hatte. Iblis bemerkt meinen Seitenblick zu dem Labyrinth.

»Mutter?«

»Aye.«

»Lass uns wieder reingehen«, schlägt mein Bruder vor und scheint selbst hier wegzuwollen.

»Nein, geh du hinein. Ich brauche noch etwas frische Luft.«

»Ich lasse dich nicht allein.«

Erschöpft gebe ich nach, ziehe Iblis aber zu einer der Bänke hinüber. Ich will, dass er sitzt und sich schont. Mein Bruder streicht mir über die Wange und sucht meinen Blick.

»Was ist los, hmh? Er ist hier. Hast du darauf nicht Monate gewartet?«

»Aye«, sage ich. »Aber … du hast ihn doch erlebt. Es war ihm egal, mich zu sehen.«

»Das weißt du nicht, vielleicht hat er wegen der vielen Menschen nur so getan?«

Eine Gruppe lachender Frauen kommt aus dem Schloss. Ihnen folgen drei Männer und sie alle scheinen schon viel vom Wein getrunken zu haben.

»Auf den Bastard des Königs und auf die zukünftige Königin«, grölt einer der Kerle und Iblis greift nach einer meiner Hände, um sie zu drücken.

»Auf die Verlobte des Prinzen«, ruft eine Frau.

»Auf die Infanta Meraniens«, antwortet ihr eine andere.

»Also ich würde ja sagen: Auf den dadurch entstandenen Frieden!«

Iblis und ich schauen uns an und ich glaube, zu verstehen, was hier gerade passiert.

Keylam hat sich anscheinend nicht nur um Baalia gekümmert, sondern auch gleich um den drohenden Krieg mit Jjina.

»Er … er heiratet eine meranische Prinzessin?«, fragt mein Bruder und ich nicke. »Warum?«

»Weil er der zukünftige König von Leyland ist«, sage ich und schlucke. »Als solcher muss er in erster Linie immer an sein Land denken. Anscheinend hat Jjina eine Verbundenheit mit Leyland auf dem Papier nicht imponiert und war auch durch die familiäre Verbundenheit von Leyland und Skellje nicht eingeschüchtert genug. Diese Hochzeit ändert aber alles. Meraniens Infanta erbt den Thron, somit auch Keylam.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während es sich in meiner Brust anfühlt, als würde mein Herz verenden.

Mein menschlicher Teil sackt zusammen, …

… aber die Hexe ist hellwach.
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Bonus Geschichte
Der Fremde im Wald


Ich blicke hinaus aus dem Fenster. Der Schnee rieselt leise vom Himmel und wirkt so friedlich. Ganz anders als im Inneren des Steingemäuers, wo das Knistern des Kamins das einzig Friedliche ist.

»Nein!«, kreischt die Baroness zum gefühlt hundertsten Mal. Wenn ich so recht überlege, habe ich heute kaum etwas anderes von ihr gehört. »Das reicht nicht! Es muss perfekt sein.« Sie atmet tief durch, wirkt fast schon resigniert und legt sich eine Hand auf den Bauch. Für einen Moment schließt sie die Augen und scheint nach einer Ruhe in sich zu suchen, die sie dort offensichtlich nicht zu finden vermag. »Versteht hier denn niemand, wie wichtig der heutige Abend ist?«

Ich senke den Blick und hoffe dem ihren auf diese Weise zu entgehen. Was hat Vater nur dazu bewogen mich der Baroness als Lehrerin vorzuschlagen? Wie viele Taler hat er dafür bekommen? Ein Klatschen lässt mich aufsehen und meine Augen weiten sich. Die Zofe steht gebeugt vor der Tochter des Barons und hält sich eine glühende Wange. Mein Mund öffnet sich und schnappt sofort wieder zu.

»Unfähiges Ding!« Ihre Hochwohlgeboren ist außer sich. »Soll ich noch mal wiederholen, wer unsere Gäste heute Abend sind? Der König unseres wundervollen Landes und sein Neffe und einziger Thronerbe, Prinz Keylam von Skellje!« Die Baroness betrachtet sich in dem langen, mit Gold umrahmten Spiegel. »Ich könnte eines Tages Königin von Leyland und Skellje werden. Wenn ich es nur schaffe, den Prinzen für mich zu gewinnen. Dafür muss ich makellos sein, denn ich bin nur die Tochter eines Barons.« Letzteres klingt fast, als würde sie das ihrem Vater vorwerfen. Ich trete neben sie.

»Wie können wir Euch helfen, Baroness? Was muss verbessert werden?«, frage ich vorsichtig und begegne ihrem Blick im Spiegel.

»Der Baron hat mir extra für den heutigen Tag dieses wunderschöne rote Kleid gekauft, doch nichts von meinem Haarschmuck passt dazu.«

»Vielleicht ein paar Blumen?«, fragt die Zofe mit piepsiger Stimme.

»Dummes Ding, draußen liegt Schnee. Wo willst du denn jetzt Blumen finden?«

Da kommt mir etwas in den Sinn. »Ich hätte da eine Idee, Baroness.«

Ungeduldig sieht sie mich an. »Nun? Sprich schon, Ayleen. Ich habe keine Zeit für Unsinn.«

»Stechpalmen. Sie haben grüne Blätter und rote Beeren. Erinnert Ihr Euch? Die Dienerschaft hat einige davon aus dem Wald Seiner Hochwohlgeboren geholt und im Salon als Dekoration aufgestellt. Sie würden sich wunderbar in das Bild einfügen und auch sehr gut zu Eurem neuen Kleid passen.«

»Worauf wartest du dann noch? Aber nimm keine von der Dekoration, ich habe sie selbst bis zur Perfektion abgestimmt.« Die Baroness fasst sich in die Haare. »Los, kusch, kusch!«

Ich knickse, raffe meine Röcke und eile aus dem Zimmer. Natürlich jagt sie mich hinaus in den Schnee, aber damit habe ich gerechnet. Zum Glück weiß ich, wo eine Stechpalme zu finden ist. Als ich die Tür hinter mir schließe, atme ich erst mal tief durch. Es ist mir verboten, schlecht über meine Herren zu denken oder zu sprechen, aber heute macht es mir die Tochter Seiner Hochwohlgeboren nicht gerade einfach. Schnellen Schrittes nehme ich die Treppe hinunter in die große Halle und verschwinde hinter einem Wandteppich in einen der Dienstbotengänge. Fröhlicher Gesang und ein sehr vertrauter Duft dringen aus der Küche zu mir herüber. Die Köchin hat offensichtlich eine Lieferung Vanille aus Meranien erhalten. Das Gewürz aus meiner Heimat würde ich überall sofort erkennen. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht, als ich Myrtel mit ihren Gehilfinnen singend über Backwerk gebeugt vorfinde. Ich stimme mit in das Lied ein und versuche dem Drang zu widerstehen, mir etwas von dem fertigen Gebäck zu stibitzen. Das ist sicherlich alles für die kommenden Tage gedacht, dennoch läuft mir schon jetzt das Wasser im Mund zusammen. In der Küche und am Herd sind heute mehr Menschen als gewohnt, einige davon kenne ich gar nicht. Ich betrachte sie heimlich, während ich meine feinen Schuhe gegen Stiefel aus dem Schrank austausche und mir meinen Mantel nehme.

»Was jagt dich bei dem Wetter hinaus, Ayleen?«, fragt die Köchin und wischt sich Mehl von ihren Händen an der Schürze ab. »Es schneit, Kind.«

»Ich muss etwas für Ihre Hochwohlgeboren besorgen«, sage ich. »Ich bin bald zurück. Mach dir keine Sorgen, Myrtel.«

»Zieh dir die Fäustlinge von mir an. Dir frieren sonst draußen die Hände ab.« Sie deutet auf ein paar Handschuhe aus dicker Wolle. Dankbar nehme ich sie mir und stecke meine Hände hinein, nachdem ich mir den Mantel übergeworfen und ihn geschlossen habe. Ich ziehe die Kapuze über und danke auch dem Küchenjungen, der mir mit einem schüchternen Grinsen und etwas Kohle vom Ofen im Gesicht die Tür aufhält. Kälte schlägt mir entgegen, aber auch herrlich reine Luft. Anders als in den Gemächern der wütenden Baroness oder in der geschäftigen Küche, liegt eine allumfassende Ruhe in ihr. Ich nehme sie in mich auf und lasse ihre Kraft durch mich fließen, bevor mich die Kälte vorantreibt. Es ist, bei dem Wetter, ein ordentlicher Fußmarsch bis zur Orangerie und den davorstehenden Apfelbäumen des Barons. Dahinter, im Jagdgebiet Seiner Hochwohlgeboren, ist der Busch, den ich hoffentlich schnell wiederfinde.

Ich hätte die Zofe mitnehmen sollen, geht es mir durch den Kopf. Sicher wäre mir eine Ausrede eingefallen. Die Arme ist nun mit der aufgebrachten Baroness allein. Doch das ist jetzt nicht mehr zu ändern, ich kann mich nur beeilen. Ob der König schon angereist ist? Ich bin ein bisschen nervös, sehe ich ihn doch zum ersten Mal in Person und nicht nur auf Bildern. Heute Abend wird einer der wenigen Momente sein, in dem ich meinem Vater dankbar bin, dass er mich mehr oder weniger in die Anstellung als Lehrerin und Gesellschafterin verkauft hat. Ich seufze. Fluch und Segen, genau wie die wunderschöne, aber stachelige Stechpalme, die ich für meine Herrin besorgen soll. Ich hoffe, dass die Last des Schnees die Schönheit der Pflanze nicht verschandelt hat. Wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, frisst mich die Baroness wahrscheinlich mit Haut und Haaren. Ich beschleunige meinen Schritt und freue mich, dass die Orangerie in Sichtweite kommt. Gerne würde ich stehenbleiben und mir die Statuen im Schnee ansehen, die das Gebäude umringen, doch ich will nicht trödeln. Ich durchquere den schlafenden Obstgarten und betrete das Waldstück, das sich fast nahtlos daran anschließt. Plötzlich rutscht mein Fuß ab und ich gerate ins Straucheln. Ich will mich noch an einem Baum festhalten, verliere aber aufgrund der Fäustlinge den Halt. Während ich zu Boden gehe, breitet sich Schmerz in meinem Gesicht aus. Die Rinde hat die Haut aufgerissen, da bin ich mir sicher. Der Schnee dämpft meinen Aufprall auf dem Boden ab. Dennoch bleibe ich einen Moment reglos liegen und atme erschöpft aus. Das hat man davon, wenn man sich beeilen will.

»¡Por Dios!«, fluche ich dem beißend kalten Schnee zu, bevor ich mich aufsetze und einen Handschuh ausziehe. Ich fasse mir vorsichtig an die schmerzende Wange und betrachte das Blut an meinen Fingern. »Qué putada. Mierda.«

»Ein bisschen kalt, um im Schnee zu rasten, findet Ihr nicht?«, erklingt eine fremde männliche Stimme hinter mir. Sie ist jung und hat einen Akzent, den ich nicht zuordnen kann. Als ich mich umdrehe, wird mir bereits eine Hand hingehalten.

»Danke. Ihr wisst, dass Ihr Euch in den Wäldern des Barons aufhaltet?«, frage ich und lasse mir aufhelfen. Als ich jedoch den Blick zu dem großen Mann hebe, stutze ich. Ich war aufgrund der Stimme von einem jungen Herrn ausgegangen. Sein Gesicht ist es auch, allerdings hat er weiße Haare. Die stechend grünen Augen, die mich amüsiert mustern, lassen mich ihn jedoch eher auf ein Alter von vielleicht zwanzig Jahren schätzen. So alt wie ich.

»Er weiß, dass ich hier bin.«

»Seine Hochwohlgeboren«, korrigiere ich ihn. »Seine Hochwohlgeboren weiß, dass Ihr hier seid.«

Eine Augenbraue des Mannes geht nach oben und ich kann sehen, wie er ein Schmunzeln zu verbergen versucht. Offensichtlich belustigt ihn diese Korrektur.

»Hätten wir das geklärt«, sagt er. »Nun sagt mir doch, was eine meranische Frau bei diesem Wetter allein hier treibt?«

»Ich bin eine Gesellschafterin der Baroness und hole eine Stechpalme für das Haar meiner Herrin.«

Der fremde Mann mustert mich. »Gedenkt Ihr sie mit bloßen Händen vom Strauch zu reißen oder nehmt Ihr gleich den ganzen Busch mit?«

Ich schließe die Augen. Gütiger Gott, ich habe gar nichts zum Schneiden mitgenommen. Seufzend fasse ich mir mit der nackten Hand an die Stirn.

»Santa Maria, wo bin ich mit meinen Gedanken?« Aber woher weiß er das? Ich könnte unter meinem Mantel etwas mit mir führen.

»Nicht beim Stechpalmenstrauch«, sagt der Mann und hält mir seinen Arm hin. »Kommt, ich bin eben an einem vorbeigekommen. Ich bringe Euch hin und helfe Euch. Ich trage immer einen Dolch bei mir.«

Ich lege meine Hand auf den angebotenen Arm und blicke zu dem Fremden. »Habt Dank«, sage ich, kann meine Verwunderung über diese seltsame Begegnung im verschneiten Wald aber nicht verbergen.

»Euer Gesicht hat es böse erwischt«, stellt er fest, und ich versuche nicht allzu sehr die weißen Haare anzustarren. Er muss aus Skellje sein, daher auch der Akzent. Ob dort viele Menschen weiße Haare haben?

»Aye, ich werde mich nachher darum kümmern«, sage ich, da er mich immer noch anschaut.

»Habt Ihr Schmerzen? Seid Ihr sonst noch irgendwo verletzt?«

»Nein«, sage ich. »Nur mein Stolz vielleicht. Ein bisschen.«

Ein leises Lachen erklingt, das sich auf merkwürdige Weise in meine Seele gräbt und dort etwas anstupst, das vorher geschlafen hat. Das fremde Gefühl verdränge ich sofort und lenke meine Gedanken davon weg.

»Ihr seid aus dem Gefolge des Prinzen, oder? Ihr habt einen mir fremden Akzent.«

»Ich bin aus Skellje, aye. Und Ihr seid aus Meranien? Ich habe eine Tante, die dort lebt.«

»Meine Mutter kam aus Meranien, ich bin hier geboren und aufgewachsen, aber ich spreche fließend ihre Sprache. Der Grund, warum mein Vater mich nach ihrem Tod hierhergeschickt hat. In Leyland ist es unter den Hohen Herrschaften sehr gern gesehen, Meranisch zu sprechen.«

Ich spüre den Blick des Mannes auf mir brennen. »Ihr habt Ihr Haar geerbt, nehme ich an?«

Oh, beim Sturz muss die Kapuze meines Mantels heruntergerutscht sein. In meinem pechschwarzen Haar haben sich vermutlich schon viele weiße Schneeflocken niedergelassen.

»Aye. Mein Vater sagt immer, dass ich ihr absolutes Ebenbild sei.«

»Darf ich fragen, was mit Eurer Mutter geschehen ist?«

»Sie starb an einem Fieber.«

»Das tut mir leid.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es kommt mir immer so falsch vor, mich für Mitleid zu bedanken, deswegen schweige ich einfach und lasse mich von ihm über den teilweise doch sehr rutschigen Waldboden führen. Unter dem Schnee muss eine gefrorene Eisschicht liegen.

»Stimmt es, dass man in Skellje gar kein Weihnachten feiert?«, frage ich neugierig, weil ich so gerne seine Stimme wieder hören würde.

»Aye, das ist richtig. Wir haben einen anderen Glauben und andere Feste.«

»Hmh«, brumme ich nachdenklich. »Ich kann mir einen Winter ohne Weihnachtsfest gar nicht vorstellen.«

Mein Begleiter sagt dazu nichts, scheint ein wenig in Gedanken versunken. Als jedoch mein Fuß erneut ausrutscht, ist er sofort zur Stelle und fängt mich auf.

»Habt Dank, ein weiteres Mal. Man könnte meinen, ich hätte am Wein der Baroness genippt«, sage ich und lache. »Gott weiß, dass man es mir heute nicht verübeln könnte.« Seine Nähe macht mich nervös. Sie löst etwas in mir aus, das ich so noch nie gespürt habe und das macht mir Angst, weil ich das Gefühl habe, es nicht mehr verlieren zu dürfen.

»Wieso?«, fragt er und entlässt mich aus seinem sicheren Griff.

»Sie ist nervös, weil sie heute Abend Seine Königliche Hoheit, den Prinzen von Skellje, beeindrucken möchte«, verrate ich und hoffe, dass ich damit nicht zu weit gegangen bin. Der Fremde zieht dieses Mal beide Augenbrauen hoch.

»So?« Er schmunzelt auf eine Art, die mir durch den ganzen Körper fährt und ein Gefühl der Schwäche zurücklässt. Was ist nur mit mir los? Habe ich vielleicht doch unbewusst einen Schluck von dem Wein genommen, der auf dem kleinen Tisch neben mir im Raum stand?

»Aye, Euer Prinz ist es bestimmt gewohnt, das Objekt der Begierde aller adeligen Damen zu sein. Immerhin wird er mal König von zwei Ländern.«

»Hmh«, brummt mein Begleiter und führt mich weiter in den Wald hinein. »Was würdet Ihr ihm denn raten? Bezüglich der Tochter des Barons?«

»Es steht mir nicht zu, einem Prinzen einen Rat zu geben.« Mal abgesehen davon, dass er darauf sicherlich keinen Wert legen würde. Er ist der Sohn von Königen und dazu ein Mann.

»Sagt Ihr das, um nicht schlecht über Eure Herrin zu sprechen?«, fragt mein Begleiter und irgendwas scheint ihn daran zu amüsieren. Da ist wieder ein Lächeln in seinem hübschen Gesicht.

Genau so würde ich mir einen Prinzen vorstellen, geht es mir durch den Kopf. Nur die Kleidung stimmt nicht. Kein Adeliger würde sich wie ein Bürgersmann anziehen.

»Wenn ich ihm wirklich einen Rat geben sollte, wobei die Vorstellung schon total absurd ist, dann wäre es der, dass er in der Sache nur auf sein Herz hören sollte. Wir haben nur dieses Leben und sollten es mit einem Menschen verbringen, der uns Freude bereitet und Liebe schenkt.«

»Ihr habt ein Talent, kritische Fragen zu umgehen, oder?«

Jetzt muss ich lachen. »Das ist überlebenswichtig.« Ich sehe hoch zu meinem fremden Begleiter. »Ich weiß allerdings immer noch nicht, wie Ihr heißt und was Ihr im Wald des Barons macht?«

»Gerade begleite ich Euch zu der Stechpalme.«

»Nicht wahr?« Ich lege mir die freie Hand auf die Brust. »Wirklich?«

Der Mann lacht, sieht mich kurz darauf aber ernst an. »Euer Haar sieht mit Schnee darin wunderschön aus«, sagt er und deutet dann vor sich. »Und hier haben wir den gesuchten Strauch.«

Verwirrt von seinen Worten bleibe ich einen Moment wie angewurzelt stehen.

»Was darf ich für Euch abschneiden?«, fragt der Fremde und fördert einen Dolch aus seiner Kleidung hervor. Sein Kompliment hat mir so sehr die Sprache verschlagen, dass ich erst meine Gedanken sortieren muss, bevor ich die letzten Schritte zum Strauch zurücklegen kann. In der Zeit hat der Mann schon eine Ecke vom Schnee befreit. Saftig grüne Blätter und rote Beeren kommen hervor.

»Die Ecke hier wäre perfekt. Wir können sie dann in den Gemächern der Baroness noch anpassen.«

Der Mann setzt den Dolch an und hält danach die Pflanze vorsichtig in seinen Händen.

»Vielen Dank«, sage ich und will ihm den zukünftigen Haarschmuck schon abnehmen, da bietet er mir seinen Arm an.

»Ich begleite Euch zum Schloss. Meine Arbeit hier ist getan.«

Ich nicke und lächele ihn dankbar an. »Verratet Ihr mir denn nun, was Ihr hier getan habt?«

»Gejagt.«

»Ohne Pfeil und Bogen?«, frage ich irritiert und bemerke dann, dass ich vielleicht zu neugierig geworden bin. »Verzeiht, im Grunde geht es mich nichts an.«

»Nein, ich weiß es zu schätzen, wenn Menschen hinterfragen. Es waren keine Tiere, die ich gejagt habe.«

»Sondern?«

Ich kann hören, wie er Luft holt, um zu antworten, da kommt eine sehr rutschige Stelle und wir konzentrieren uns erst einmal darauf, sie heil zu passieren.

»Schatten«, sagt er plötzlich, als ich meine Frage schon fast vergessen habe. »Den Grund, warum Ihr in Leyland nur bei Licht schlaft.«

Ich runzele die Stirn. »Ist das nicht nur Aberglaube? Ein Märchen, das man Kindern erzählt, damit sie sich nachts nicht in Gefahr bringen.«

»Welche Gefahr sollte denn auf einen lauern, wenn man im Dunkeln in seinem Bett liegt, wenn nicht die Schatten?«

Mein Verstand wehrt sich gegen die Worte, warnt mich aber gleichzeitig davor, mich auf eine Diskussion mit dem skellischen Heiden einzulassen. Er glaubt ganz andere Dinge als ich und das muss ich akzeptieren. Allerdings habe ich Geschichten von einem Waldläufer gehört, der diese Wesen in Leyland bekämpft. Ich mustere ihn heimlich. Er hat die Figur eines Mannes, der sich geschwind und leichten Fußes durch den Wald bewegen kann. Gleichzeitig zeugen seine Arme davon, dass sie ordentlich zupacken können. Dennoch kann er unmöglich der Mann aus den Geschichten sein. Denn nichts anderes sind sie: Geschichten. Genau wie die Schattenwesen.

»Ich war mal an Weihnachten bei meiner Tante in Meranien«, ergreift mein Begleiter das Wort, als wir schon an der Orangerie vorbeigehen. »Da gab es dieses eine Lied … ich weiß nur noch, dass darin die Jungfrau Maria besungen wurde …«

Ich meine zu ahnen, woran er denkt, und singe ihm die Zeile vor.

»Aye, genau das. Ich mochte die Lieder in Meranien sehr gerne. Sie wirkten immer so fröhlich, auch wenn ich nicht alles verstanden habe.«

»Ihr seid mit Euren jungen Jahren schon viel herumgekommen«, stelle ich fest und versuche den Neid hinter meinen Worten zu verbergen. Er nickt nur und verfällt wieder in Schweigen, während ich an meine Mutter denken muss und wie sie mir die Weihnachtslieder ihrer Heimat vorgesungen hat. Oft haben wir dazu getanzt. Der Fremde hat recht, im Gegensatz zu den Liedern aus Leyland, tragen die aus Meranien die Sonne im Herzen. Anders als meine Heimat wird die meiner Mutter davon auch zu jeder Jahreszeit verwöhnt.

»Habe ich traurige Erinnerungen in Euch geweckt?«, fragt mein Begleiter, und ich hole meine Gedanken in die Gegenwart zurück.

»Eigentlich nicht, auch wenn ich alles dafür geben würde, meine Mutter noch einmal singen zu hören.«

»Sie lebt in Euch weiter. Das kann selbst ich sehen und ich kenne nicht mal Euren Namen.«

Ich muss lächeln. »Genauso wenig wie ich den Euren.«

»Er ist auch ein Geheimnis.«

»Ist dem so?«, frage ich und grinse den Mann an meiner Seite herausfordernd an. Autsch, das tut an meiner verletzten Wange etwas weh. »Ich würde raten, wenn ich Ahnung von skellischen Namen hätte.«

»Er ist leyländisch.«

»Nun dann … Sean?«

»Nein.«

»John? Myrddin? Ceallach?«

»Nein, nein und noch mal nein«, sagt der Fremde und lacht wieder. Seine Stimme ist so angenehm, besser als Musik in meinen Ohren. »Vielleicht verrate ich ihn Euch, wenn Ihr mir den Euren nennt.«

»Vielleicht ist mir zu unsicher.« Entschlossen begegne ich seinem Blick.

»Eine knallharte Verhandlungspartnerin, was?«

»Natürlich«, sage ich und wir bleiben stehen. Das Schloss ist nicht mehr allzu weit entfernt. Bald werden wir uns verabschieden müssen und der Gedanke macht mich fast schon etwas traurig.

»Nun gut, ich sage ihn Euch, bevor wir uns nachher trennen.«

Ich gluckse und als der Mann weitergeht, nehme ich seine Verfolgung auf.

»Was ist, wenn Ihr wankelmütig seid? Oder ein Lügner?«

»Dafür haltet Ihr mich?«, fragt der Fremde und zieht die hübschen Augenbrauen erneut hoch. Das scheint er gerne zu machen. »Nun, dann habt Ihr es nicht verdient, mein Geheimnis zu erfahren.«

Ich pruste. »In Ordnung. Ich vertraue Euch. Mein Name ist Ayleen.«

»Das ist ein sehr schöner Name.«

»Vielen Dank. Die Mutter meines Vaters hieß so. Sie hat damals dabei geholfen, dass der Priester es erlaubt hat, dass mein Vater die Ausländerin heiratet. Großmutter soll verbittert für das Glück ihres Sohnes gekämpft haben und obwohl ich sie nie kennen gelernt habe, halte ich ihren Namen dafür in Ehren.«

Der Fremde nickt verstehend und scheint in Gedanken versunken. Zu gerne wüsste ich, was hinter diesen grünen Augen vor sich geht.

»Wo wollt Ihr hin?«, frage ich, als er weiter gerade auf das Schloss zulaufen will. »Wir nehmen besser den Eingang an der Küche. Es ist uns nicht erlaubt, den Haupteingang zu nehmen.«

»Oh, verstehe.«

»Ist das in Skellje anders?«, frage ich erstaunt.

»Aye, zu Hause nutze ich jeden Ein- oder Ausgang, den ich will.«

»Der Baron, oder sagen wir der leyländische Adel, wünscht die Bediensteten so wenig wie möglich zu sehen«, kläre ich ihn auf. Das muss für ihn völlig verrückt klingen. »Habt Ihr das Schloss vorne auch verlassen?«

»Ich habe es noch nicht betreten.«

Ob er die Gegend für Seine Majestät und den Prinz auskundschaften sollte? Dann ist er sicher einer ihrer Wachmänner.

Wir passieren den Torbogen zu dem kleinen Hinterhof, durch den man zur Küche kommt. Drinnen sind nun noch mehr fremde Bedienstete, die garantiert zum Haushalt des Königs gehören. Zu meiner Verwunderung springen diese Menschen auf und …

… verbeugen sich.

Myrtel und ich sehen uns fragend an.

Mein Begleiter schenkt mir einen tiefgehenden Blick, bevor er meine Hand nimmt und sie an seine Lippen hebt. Er kommt mir dafür ein gutes Stück entgegen. Nachdem er einen Kuss angedeutet hat, reicht er mir die Stechpalme.

»Mein Name ist Keylam«, stellt er sich vor und mir verschlägt es sofort den Atem.

Keylam …?

»Kronprinz von Skellje und Leyland.« Er grinst und zwinkert mir dann kaum merkbar zu. »Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen, … Ayleen mit dem meranischen Herzen.« Damit winkt er einen seiner Bediensteten heran und ich meine durch das Rauschen in meinen Ohren zu hören, wie er ihn anweist, ihm den Weg in seine Gemächer zu zeigen. Er hat den Raum längst verlassen, als ich es erst schaffe zitternd zu knicksen.

Das … das war …

Der Prinz.

[image: image-placeholder]

»Wie siehst du denn aus? Was ist mit deinem Gesicht geschehen? Und dein Kleid, das ist ja ganz nass«, fährt mich die Baroness an.

»Ich bin gefallen«, sage ich und meine Stimme klingt gar nicht wie die meine. »Ich habe Euch die Stechpalme geholt.«

Die Baroness schnipst der Zofe zu, die mir die Pflanze vorsichtig aus der Hand nimmt. Ihre Hochwohlgeboren setzt sich ohne ein weiteres Wort an den Frisiertisch. Einen Dank habe ich ohnehin nicht erwartet. Fast schon wütend blicken mich ihre Augen in der Reflexion des Spiegels an. Ich weiche ihnen aus und betrachte meine noch immer zitternden Hände.

»So kann ich dir nicht erlauben, heute Abend neben mir zu stehen. Du wirst nicht am Ball teilnehmen.«

Ich will den Mund öffnen, etwas erwidern, doch mein Verstand warnt mich mit einer heißkalten Welle aus Angst. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, mit der Tochter des Barons zu reden. Stattdessen nicke ich ergeben.

»Ich muss heute strahlen, da kann ich keine lädierte Gesellschafterin neben mir dulden. Das würde nur den Blick von mir ablenken.«

»Das verstehe ich, Baroness.« Die Lüge kommt mir nicht leicht über die Lippen und ich hoffe, dass sie das nicht bemerkt.

»Zu dem Haarschmuck würde Euer grüner Samtgürtel gut passen«, höre ich die Zofe sagen und offensichtlich stimmt die Baroness mit einer Geste zu, denn ich höre Schritte davoneilen. Der Duft von Gebäck steigt mir in die Nase. Ein Blick zur Seite verrät mir, dass man meiner Herrin etwas zum Tee gebracht hat. Es stehen mehrere Tassen dort, also dürfte ich mich daran bedienen, doch ich bekomme jetzt nichts herunter. Die Enttäuschung trifft mich härter als gedacht. Wie gerne hätte ich den König gesehen … und den Prinzen. Noch einmal. Hatte ich zuvor wegen meiner Worte über sie noch ein schlechtes Gewissen, ist es nun wie weggeblasen. Fast bin ich schon wütend auf mich selbst, dass ich dem Prinzen gegenüber nicht deutlicher gemacht habe, was für eine verwöhnte, dumme Göre die Baroness ist. Ich schließe einen Moment die Augen. So darf ich nicht denken.

»Geh bitte den anderen Damen sagen, dass sie sich für den Ball fertigmachen, während ich mit dem König und dem Prinzen zu Abend esse«, holt mich Ihre Hochwohlgeboren aus den Gedanken. »Danach gebe ich dir frei. Du könntest den Heiligabend mit deinem Vater verbringen. Dieser junge Stallbursche kann dich mit der Kutsche fahren, die das Gesindel zum Einkauf auf dem Markt benutzt. Ich denke, wir benötigen ihn heute nicht mehr. Das wäre doch schön, oder? So musst du nicht traurig sein, dass du heute Abend nicht dabei sein kannst.«

»Danke, Baroness«, sage ich und vollführe einen tiefen Knicks. Sie wedelt mich mit ihrer Hand wie eine lästige Fliege weg. Ich beiße die Zähne fest zusammen und drehe mich herum, um schnell das Zimmer zu verlassen. Das Herz in meiner Brust klopft vor unterdrückter Wut fest gegen meine Rippen. Zu gütig, sie schickt mich mit einer offenen Kutsche durch das Schneegestöber hinunter in die Stadt und bringt dabei Jonathan, das Pferd und mich in Gefahr. So gerne ich auch den Trost meines Vaters erhalten würde, das werde ich nicht tun. Wenn der Stallbursche überhaupt noch da ist. Der Baron hat dem Gesinde, das heute Abend nicht gebraucht wird, den Heiligabend freigegeben. Jedenfalls meine ich, das gehört zu haben. Ich betrete den Salon, in dem sich die Freundinnen der Baroness aufhalten und bei Tee und Gebäck wild durcheinander schnattern. Ich knickse kurz vor den zum Teil adeligen Damen.

»Was ist Euch passiert?«, fragt Lady Mary, steht auf und kommt auf mich zu.

»Ich bin im Wald gefallen, als ich etwas für die Baroness geholt habe.« Da ist ein Kloß in meinem Hals, den ich hinunterschlucken muss. »Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr Euch für den Ball heute Abend fertigmachen möchtet.«

»Die grünen Kleider?«, fragt Lady Emily, und ich nicke. So war es gestern abgesprochen und die Baroness hat nichts anderes erwähnt. In ihrer Vorstellung waren die Damen die grünen Tannenzweige und sie die funkelnd-rote Glaskugel in ihrer Mitte. Mein Kleid wird wohl ungetragen bleiben. Ich sehe an mir herab, vielleicht sollte ich mich dennoch umziehen.

»Kommt Ihr nicht mit?«, fragt Lady Mary, nachdem ich mich keinen Schritt bewegt habe.

»Die Baroness wünscht, dass man mich so nicht sieht.«

»Das ist nicht recht«, befindet Lady Vivianne und sieht mich mit Bedauern im Blick an. »Ihr habt Euch so darauf gefreut.«

»Nun«, sage ich und seufze, »es ist nicht zu ändern.« Wenigstens durfte ich den Prinzen sehen und sogar mit ihm reden.

»Was macht Ihr jetzt?«

Ich schüttele den Kopf und zucke mit den Schultern. »Ihre Hochwohlgeboren hat mir freigegeben und angeboten, ich könne meinen Vater besuchen.«

»Bei dem Wetter? Es könnte Euch Schlimmeres passieren als ein paar Kratzer im Gesicht.« Lady Viviannes Blick geht zum Fenster. »Nicht mal das Vieh treibt man heute nach draußen. In den letzten Minuten ist es schlimmer geworden.«

»Kümmert Euch nicht um mich. Es geht mir gut.«

Die Damen nicken und verlassen das Zimmer, aber nicht ohne mir noch mitleidige Blicke zuzuwerfen. Immerhin kann ich nun mit dem Gesinde zu Abend essen, statt mich umzukleiden und lange stillzusitzen, bis die Frisur geflochten und gesteckt ist. Eine Last, die sich wie Müdigkeit anfühlt, legt sich auf meine Schultern, und ich mache mich auf den Weg zur Küche. Mein Kleid wird trocknen, und für wen sollte ich mich hübsch machen? Die Köchin merkt sofort, dass etwas passiert sein muss, und zieht mich zur Seite. Ich berichte Myrtel von der Entscheidung der Baroness, doch zu meiner Verwirrung grinst sie mich an.

»Ich weiß, du wolltest so gerne den König sehen, aber du wurdest vom Prinzen begleitet. Ist das nicht noch viel besser?«

Ein verschwörerisches Schmunzeln legt sich auf meine Lippen. Der Schmerz an meiner Wange belegt, dass diese Begegnung wirklich passiert ist.

»Schon. Ich wünschte nur, ich hätte gewusst, wer er ist.«

»Seine Königliche Hoheit ist also ein Schelm und hat sich nicht vorgestellt?«

»Vielleicht«, sage ich und lache mit Myrtel laut auf.

»Komm Kind, ich gebe dir ein paar Plätzchen und etwas warme Milch. Das wird deine Seele trösten.« Plötzlich wird sie ernst. »Jonathan ist schon lange weg, ich hoffe, du hast nicht vor, zu deinem Vater zu laufen? Draußen tobt mittlerweile ein richtiger Schneesturm.«

»Wirklich? Ist es so schlimm geworden?« Ich gehe zum Fenster und will hinausschauen, doch eine Schicht Schnee verdeckt den Blick.

»Aye. Es grenzt an Wahnsinn, dort hinauszugehen«, sagt Myrtel und holt einen Topf hervor, um etwas Milch hineinzugießen. »Außerdem wird es bald dunkel. Es wäre finstere Nacht, bis du in der Stadt bist.«

»Hmh«, brumme ich bestätigend.

»Die Schatten haben keinen Respekt vor der Heiligen Nacht, Ayleen. Ich kann dich da nicht rauslassen.«

Ich grinse in mich hinein, weil mir der Prinz wieder einfällt, doch dann runzelt sich meine Stirn. Wieso sollte ein adeliger Mann diesem Hirngespinst nachjagen? Das ergibt für mich keinen Sinn, doch ich lasse mich gerne von den köstlich duftenden Plätzchen ablenken, die mir Iowynn hinstellt.

»Vielen Dank«, sage ich und die Küchenmagd lächelt mich an, bevor sie sich wieder geschäftig an ihre Aufgaben macht.

»Ich störe bestimmt gerade sehr, oder?«, frage ich die Köchin und lasse mich nieder. »Geht nicht bald das Abendessen raus?«

»Aye, aber der König hat seine eigene Köchin mitgebracht. Es dient der Sicherheit Seiner Majestät, dass immer dieselbe Person sein Essen zubereitet.«

Ich sehe mich um, tatsächlich steht auf der anderen Seite der Küche eine schlanke Frau mit ernstem Blick und beaufsichtigt die Küchenmägde.

»Sieht so aus, als teilen wir das gleiche Leid. Wir beide dürfen heute den König weder sehen noch bekochen«, sage ich und beiße in eins der Plätzchen.

»Nun«, sagt Myrtel und lässt sich mit einem Seufzen neben mir nieder. Sie stellt mir und sich selbst eine Tasse mit warmer Milch hin. »Um den Stress, den das bedeutet hätte, bin ich nicht traurig. Außerdem kann ich das gut verstehen.«

»Vielen Dank.« Ich hebe die Tasse vorsichtig an meine Lippen, doch die Temperatur ist perfekt und so trinke ich gierig einen großen Schluck der köstlich duftenden Milch. Hmh, sie hat sie sogar gewürzt. Myrtel lehnt sich zu mir herüber und senkt die Stimme.

»Meine kleine Iowynn ist bis über beide Ohren in Jonathan verliebt.«

Ich schlucke leise lachend herunter. »Weiß er das?«

»Nein, um Himmels Willen. Der Junge ist noch zu grün hinter den Ohren. Aber keine Sorge, ich passe schon auf sie auf.«

»Da habe ich keine Bedenken«, sage ich ehrlich und lache amüsiert, bevor ich einen weiteren Schluck Milch nehme. Ich seufze. »Hach, die erste Liebe.«

»Wer war es bei dir?«

»Der Sohn des Stadtsekretärs«, gestehe ich. »Er hat mich anscheinend schnell vergessen, nachdem Vater mich dem Baron überlassen hat. Wie ich gehört habe, erwartet seine Frau ihr erstes Kind.«

»Sein Pech«, sagt Myrtel und hält mir ihre Tasse hin. Ich stoße an und nehme gemeinsam mit ihr einen Schluck Milch. »Aber es war klug von deinem Vater, dich herzuschicken. Man sieht dir das fremde Blut deiner Mutter an und statt es dir in der Stadt im Weg stehenzulassen, hat er es beim Baron als wertvoll verkauft. Hier bist du nicht die Ausländerin, sondern die meranische Lehrerin der Baroness. Im Schloss macht es etwas Besonderes aus dir, während es in der Stadt ein Makel gewesen wäre.«

Ich nicke gedankenverloren. So habe ich das noch nie gesehen. Leyländer können so engstirnig sein, dass es manchmal sehr anstrengend ist. Leider erwische auch ich mich gelegentlich dabei. Es fließt also nicht nur das Blut meiner Mutter in meinen Adern.

»Der Prinz schien meine Wurzeln jedenfalls zu mögen«, spreche ich meinen Gedanken laut aus.

»Leyland ist eben nicht seine Heimat.«

Unruhe breitet sich in der Küche aus. Diener kommen herein und wir lauschen den Anweisungen der königlichen Köchin. Ich muss gestehen, dass sie die Leute sehr gut unter Kontrolle hat. Die Diener laden den ersten Gang auf und machen sich auf den Weg, ihn zu servieren. In Gedanken wünsche ich dem König und dem Prinzen einen gesegneten Appetit. Auch wenn Seine Hoheit, anders als Seine Majestät, mit meinem Segen nichts anfangen kann. Ein merkwürdiger Gedanke, dass eines Tages ein Heide auf Leylands Thron sitzen wird.

»Woran glaubt man in Skellje?«, grübele ich laut.

»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass dort Paganismus herrscht.« Myrtel bekreuzigt sich und ich muss schmunzeln. Wenn alle Skelljer so freundlich wie der Prinz sind, habe ich kein Problem damit. Da fällt mir etwas ein …

»Sie bringen aber keine Blutopfer oder machen andere furchtbare Dinge?«, frage ich ängstlich. »Sie huldigen nicht Satan?« Immerhin sprach er von den Schattenwesen, die manche Menschen auch Dämonen nennen.

»Nein, das glaube ich nicht.« Myrtel wirkt jedoch nicht sicher. »Das wäre … nicht tragbar. Seine Majestät gilt als gläubiger Mann, das würde er nicht dulden.«

Ich nicke zustimmend und bin wieder beruhigt. Myrtel erhebt sich und entschuldigt sich für einen Moment. Anscheinend geschieht etwas in ihrer Küche, das sie nicht so stehenlassen kann. Ich lausche nicht, sondern hänge eine ganze Weile meinen Gedanken nach. Die Diener holen mittlerweile den letzten Gang und ich frage mich, ob die adeligen Damen und Herren mit so vollen Mägen überhaupt noch tanzen können. Myrtel steht plötzlich wieder neben mir.

»Die Gäste kommen wohl nicht an«, sagt sie und stemmt die Hände in die Hüfte. »Kein Wunder, bei dem Wetter. Bisher sind nur die Leute da, die gestern angekommen sind. Die Freundinnen der Baroness.«

Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Was nützt eine geschlossene Kutsche, wenn die Pferde und die Räder den Schnee nicht bewältigen können? Selbst mit einem Schlitten dürfte es im Sturm zu gefährlich werden. Dieses Wetter ist für Leyland aber auch sehr ungewöhnlich.

»Und nun?«, frage ich.

»Keine Ahnung, ich denke, man wird sich irgendwo niederlassen und den Abend bei Gesprächen und Musik verbringen. Es wäre lächerlich, mit so wenigen Menschen einen Ball zu veranstalten. Das kommt der Baroness sicher gelegen, so lenkt den Prinzen nichts von ihr ab.«

Eifersucht gräbt sich durch meine Seele und ich versuche sie schnellstmöglich wieder zu verbannen. Ganz gelingt es mir nicht. Ein plötzliches Anhalten von Luft, Gemurmel und der spitze Aufschrei einer Küchenmagd, lenken jedoch meine Aufmerksamkeit zur Tür.

Dort steht er, an den Rahmen gelehnt.

Seine Königliche Hoheit, der Prinz.

Er sieht so anders aus als heute Nachmittag. Sein Haar ist an den Seiten nach hinten geflochten und er trägt eine kostbar bestickte Jacke über einem blütenweißen Hemd.

Ich springe vom Stuhl auf und falle in einen tiefen Hofknicks, auch wenn meine Beine vor Aufregung nachzugeben drohen.

»Man sagte mir, man hätte Euch nach Hause geschickt und ich musste nachsehen, ob ich mich vielleicht wieder auf den Weg machen muss, um Euch erneut zu retten.«

Ein Grinsen und eine freche Antwort liegen auf meinen Lippen. Letztere verkneife ich mir und erhebe mich wieder. Die Menschen um mich herum tuscheln aufgeregt und Iowynn hat Tränen in den Augen.

»Das ist sehr ritterlich von Euch, Königliche Hoheit. Aber wie Ihr seht, geht es mir gut.«

Er zieht eine Augenbraue nach oben, eine Angewohnheit, die ich an ihm schon sehr liebgewonnen habe. In seinen Augen funkelt ein jugendlicher Schalk.

»Es sieht so aus«, sagt er, »als wäre ich heute Abend von meinen Pflichten als Prinz entbunden.«

»Dürft Ihr Eure Tanzschuhe wieder ausziehen?«, frage ich.

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?« Ich lege den Kopf schief und versuche, das Herz in meiner Brust zu beruhigen.

»Ob Ihr tanzen wollt.«

Ich hole schon Luft und will ihm begeistert mitteilen, dass ich nichts lieber tun würde, da wird mir etwas bewusst, das mir die Laune sofort trübt.

»Die Baroness wird mir den Kopf abreißen«, sage ich. Prinz Keylam wird uns schon bald wieder verlassen und sie wird mir niemals verzeihen, dass ich ihr die Zeit mit ihm gestohlen habe. »Tut mir leid, Königliche Hoheit. Ich werde hierbleiben.«

»Das kommt nicht in Frage.« Er löst sich vom Türrahmen und umrundet den Tisch, um an meine Seite zu kommen. Aus lauter Nervosität knickse ich erneut vor ihm. Ein Finger landet unter meinem Kinn und hebt sanft mein Gesicht an. Die wohl grünsten Augen der Welt schauen mir bis in die Seele.

»Lasst die Baroness meine Sorge sein. Ich habe da einen Plan, vertraut mir«, raunt er, und das Lächeln auf seinen Lippen macht mich schwach. Er weicht ein Stück zurück und hält mir die Hand hin. Doch bevor ich meine hineinlegen kann, erscheinen goldene Funken darin. Erschrocken weiche ich zurück. Die Funken bilden Wirbel, die sich nach oben drehen bis schließlich … eine Rose aus Licht erscheint. Ich höre das Gesinde um mich herum staunende und ängstliche Laute ausstoßen. Die Köchin des Königs lächelt versonnen. Sie sieht so etwas nicht zum ersten Mal.

»Was in Gottes Namen?«, raunt Myrtel und ich muss heftig Schlucken. Mein Blick geht immer wieder vom Prinzen zu der Rose, die gar nicht da sein dürfte.

»Schenkt Ihr Euch an diesem Tag nicht immer etwas?«, fragt der Prinz. »Nehmt diese Blume von mir und meiner Göttin als Geschenk an.«

Unsicher was ich tun soll, verharre ich reglos.

Das … das ist … Magie!

Ich bekreuzige mich, doch der Prinz hält mir die Rose auffordernd entgegen. »Habt keine Angst, Lady Ayleen.«

Mit zitternden Händen ergreife ich die Blume und bin erstaunt, dass ich sie anfassen kann. Sie fühlt sich an wie eine echte Rose, aber sie besteht aus golden funkelndem Licht.

»Wie … wie geht das?«, frage ich. Ist das nicht Hexenwerk? Halte ich etwas Verbotenes in meinen Händen? Statt zu antworten, zwinkert mir der Prinz zu.

»Frohe Weihnachten, Ayleen. Möge das Licht der Göttin Euch immer leuchten.«

Meine Wangen glühen vermutlich, als ich von dem Geschenk zum Prinzen aufschaue. »Habt Dank, Eure Königliche Hoheit. Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll. Oder was ich Euch dafür geben könnte.«

Eins ist mir klar: Diese Welt ist größer und hält mehr bereit, als ich mir je hätte erträumen können und direkt vor mir steht der Mann, der mir ein Stück davon zeigen könnte.

»Leistet mir den Abend Gesellschaft«, höre ich ihn sagen und seine Stimme trägt mein Herz in ungeahnte Höhen. »Bitte.«

Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass ein Prinz selten um etwas bittet. Das Wort dringt daher in meine Seele ein und bringt sie in eine unglückliche Lage. Wie gerne würde ich nachgeben, aber ich fürchte die Konsequenzen.

»Das ist ja unerhört!« Die Baroness steht in der Küche und starrt mich mit wütendem Blick an. Mein Herz stürzt in die Tiefe und mir verschlägt es die Sprache. Mit einem wütenden Zischen und einer Handbewegung jagt sie das Gesinde aus der Küche und richtet ihren Blick messerscharf auf mich. »Man sagte mir, dass du Seine Königliche Hoheit in die Küche gelockt hättest und ich wollte es erst gar nicht glauben. Was fällt dir ein, du dummes Ding?«

Was? Nein, so war das doch gar nicht!

»Zunächst hat mich niemand irgendwohin gelockt«, ergreift zum Glück der Prinz das Wort. »Ich habe Lady Ayleen gesucht.«

»Meine Lehrerin?«

»Aye. Ich habe meinem Onkel von ihr erzählt. Daraufhin kam er auf die Idee, ihr eine Stelle im Haushalt seiner Schwester in Meranien anzubieten. Wir dachten, dass Lady Ayleen gerne einmal die Heimat ihrer Mutter kennenlernen würde. Dazu wäre sie die Hofdame Ihrer Königlichen Hoheit, Prinzessin Alenja. Dies würde ihr Tor und Tür für allerlei Dinge öffnen.«

Fassungslos starre ich den Prinzen an. Passiert das gerade wirklich? Ich muss träumen, denn dieses Angebot ist zu schön, um wahr zu sein.

»Mein Prinz.« Ich neige leicht den Kopf. »Das wäre eine große Ehre für mich.«

»Eine Bürgerliche?«, kreischt die Baroness. »Ihr könnt der Prinzessin doch keine Bürgerliche als Hofdame schicken. Ich spreche ebenfalls Meranisch.« Das ist eine glatte Lüge. Die Baroness hat sich nie viel Mühe gegeben, es zu lernen.

»Zweifelt Ihr etwa an der Entscheidung Seiner Majestät?« Die Stimme des Prinzen hat eine ungewohnte Schärfe erlangt. Sie durchschneidet die angedickte Luft des Raumes wie ein Schwerthieb. Die Baroness blickt betroffen zu Boden. Ich kann an ihrem Hals sehen wie sie heftig schluckt.

»Nein, mein Prinz. Vergebt mir. Denkt Ihr, Prinzessin Alenja könnte noch eine weitere Hofdame gebrauchen?«

»Genug der Fragerei.« Der Prinz sieht mich an. »Ich erwarte nun eine Antwort von Lady Ayleen.« Er bietet mir seine Hand an. »Schenkt Ihr mir Eure Gesellschaft für diesen Abend?«

Ich lege meine Hand in seine.
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